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Deutſche Heeresberichte.
Großes Hauptquartier, 12. November 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf dem

Nordufer der Som m e war die Artillerietätigkeit nur zeitweiſe
ſtark. Jn Sailly-Sailliſel ſind geſtern abend neue
Kämpfe entbrannt, die noch im Gange ſind. Südlich des Fluſſes
verſtärkte ſich das Feuer im Abſchnitt Fresnes-Chaul-
ne s. Beiderſeits von Ablaincourt verhinderte unſere Artillerie
wirkung die Entwicklung eines ſich vorbereitenden Angriffs.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Auf dem Oſtufer der Narajowka ſcheiterte ſüd-
weſtlich von Folw. Krasnoleſie ein erneuter Angriff der Ruſſen
gegen die von uns gewonnenen Stellungen. Front des
Generaloberſt Erzher zog Karl. Jm Südteil der Wal d-
karpathen lebte das Artilleriefeuer auf; dort fanden für
uns günſtig verlanfene Gefechte ſtatt. An der ſieben-
bürgi ſchen Oſtfront wurden von deutſchen Truppen
nördlich des Oitoz-Paſſes achtmalige Vorſtöße des Gegners ab-
geſchlagen. Bei der Abweiſung rumäniſcher Angriffe am
Mte. Fruntu und Mte. Sate ſowie bei Wegtahme feindlicher
Stellungen beiderſeits des Alt wurden einſchließlich der
geſtern gemeldeten 200 Gefangenen 18 Offiziere, über 1000
Mann und 7 Gieſchütze eingebracht. An der Predeal-
Straße, am Szurduk-Paß und bei Orſowa ſchoben wir
unſere Vortruppen vor.

Salkan- Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Ans der Dobrudſcha und von der Donaufront nichts Neues.
Mazedoniſche Front. Jm Weſtteil des Cerna-
Bogens wurden ſtarke ſerbiſch-franzöſiſche Angriffe durch
deutſch-bulgariſche Truppen abgewieſen.
ein feindlicher Vorſtoß Boden. T
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Großes Hanptquartier, 13. November 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupp recht. Zwiſchen Ancere
nnd Somme zeitweilig ſtarker Artilleriekampf. Unſer Feuer
zerſtreute feindliche Jnfanterie im Vorgelände unſerer Stel-
lungen ſüdlich von Warlencourt und wirkte auf Anſamm-
lungen in den engliſchen Gräben weſtlich von Eeaucourt l'Ab
aye. Jn Sailly-Sailliſel halten wir den Oſtrand.

Beiderſeits des Dorfes griffen die Franzoſen namittags
mit ſtarken Kräften an; ſie wurden abgewieſen.

Heeresgruppe Kronprin z. Ein nördlich der Doller (Ober-
Elſaß) nach Artillerievorbereitung erfolgender franzöſiſcher
Vorſtoß ſcheiterte vollkommen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Zwiſchen Meer und Karpathen keine weſentlichen
Eretgniſſe.

Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Jm Gyergyo-Gebirge haben deutſche und öſterreichiſch-
ungariſche Bataillone den Bitea Aſurilor genommen.
Dort, auf den Höhen öſtlich von Belbor und auf dem Oſtufer
der Butna verſuchten die Ruſſen in mehrmaligen Angriffen
vergeblich, uns den errungenen Geländegewinn ſtreitig zu
machen. Auch auf den Bergen zwiſchen beiden Seiten des Oitoz-
Paſſes wurden feindliche Vorſtöße zurückgewieſen. Nordweſt-
lich von Campolung iſt Candeſti von unſeren Truppen ge
nommen worden. Südöſtlich des Roten-Turm-Paſſes und
der Szurduk-Straße, ſowie nördlich von Orſova hatten rumä-
niſche Kräfte bei ſtarken Gegenangriffen keinerlei Erfolg; ſie
büßten wieder neben blutigen Verluſten über 1000 Ge-
fangene ein.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Längs der Donau gegen den linken Flügel unſerer Stellung
in der nördlichen Dobrudſcha vorfühlende feindliche Ab-
teilungen wurden vertrieben. Cernavoda iſt vom linken Donau
Ufer her erfolglos beſchoſſen worden.

Mazedoniſche Front. Jn der Eeben von Monaſtir
ſtarkes Artilleriefeuer. Gegen verluſtreiche Agrie des Fein-
des bei Lazec, Kanali und nordöſtlich von Brod an der Cerna
ſind die deutſchbulgariſchen Stellungen reſtlos behauptet.

Deutſche Torpedoboote vor Baltiſch Port.
Berlin, 13. November. (W. T. B.) Jn der Nacht vom

10. zum 11. November ſtießen deutſche Torpedobootſtreitkräfte
auf einer gut in den Finniſchen Meer-buſen bis Baltiſch-Port vor und beſchoſſen die Hafen
anlagen dieſes ruſſiſchen Stützpunktes wirkſam auf geringe
Entfernung.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 12. November. Oeſtlicher Kriegsſchau-

platz. Heeresfront des Generaloberſten Erzherzog Karl. Bei
Orſova und ſüdlich des Szurduk-Paſſes haben wir Gelände
gewonnen. Jm Olt-Tale (Alt-Tale) wurden dem Feind aber-
mals einige Stellungen entriſſen. Nordweſtlich von Soosmezoe
verſuchten die Rumänen achtmal unſere Stellungen anzu-
greifen, wurden ſtets reſtlos abgewieſen. Jm Südteil der Wald-
karpathen' erhöhte Gefechtstätigkeit.

Jtalieniſcher und ſüdöſtlicher Kriegsſchau-
platz. Lage iſt unverändert.

Feindliche Flugzeuge im Saargebiete. Berlin, 11. No-
vember. Amtlich. Feindliche Flugzeuge griffen am 10. 11. 16zwiſchen elf und ein ü mittags See und Jnduſtrie
anlagen im Saargebiet an. Die tſchaften Völk
lingen, Nehrden und M. Forbach wurden mit Bomben
belegt, drei Einwohner getstet, zwei leicht und zwei
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ſchwer verletzt. Militäriſcher Sachſchaden iſt nicht entſtanden,
der übrige Sachſchaden iſt gering.

Engliſche Ehrung Boelckes. Es wird bekannkt, ſo berichtet
der Mitarbeiter der Köln. Ztg. Profeſſor Wegener vom weſt
lichen Kriegsſchauplatze, dcßß das engliſche Fliegerkorps über
unſeren Linien einen Kranz zu Ehren Boelckes abgeworfen hat.
Er ſagt: „Wir freuen uns, daß trotz mancher Gegenrede auch
von engliſcher Seite im Fliegerkampf dieſe Ritterlichkeit, die
wir ſelbſt üben, aufrechterhalten bleibt. Es iſt ja allmählich
faſt die einzige Stelle, wo das in dieſem immer erbitterter
werdenden Kriege noch geſchieht.“ Auch beim Tode Jmmel-
manns hat das engliſche Fliegerkorps einen Kranz mit Wid-
Dpy geſpendet. Zugleich aber wird weitergekämpft und ge-
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Zu der Regelung der belgiſchen Arbeitsverhältniſſe. Die
bekannte Regelung der belgiſchen Arbeitsverhältniſſe hat die
Kritik der feindlichen Auslandspreſſe im höchſten Maße hervor
erufen. Gegen dieſe wendet ſich die Nordd. Allg. Ztg. Am

luß ihrer Ausführungen heißt es:
„Es iſt nicht wahr, daß die belgiſchen Arbeiter zur Arbeit in

deutſchen Fabriken für Kriegsbedarf gezwungen werden, wofür
nach dem gleichen Funkſpruch die belgiſche Regierung Beweiſein Händen haben will. Dem angekündigten Proteſt an die

Neutralen, ſofern dieſe ſich zu ſeiner Uebermittlung hergeben
ſollten, wird mit aller Ruhe entgegengeſehen.“

Algemeine zivildienſtpfſicht?

Herr Dr. Richard Freund, der in weiten Kreiſen be
kannte Vorſitzende des Vorſtandes der LandesverſicherungsAn-
ſtalt Berlin, veröffentlicht im Berliner Tageblatt einen Ar-
tikel, in dem er die allgemeine Rvildienſtpflicht fordert. Er
ſagt, der kommende Winter werde auf allen Seiten dazu be
nutzt werden, um die militäriſche Front zu ſtärken: die Lücken
auszufüllen, nene Armeen zu bilden. Die Stärkung der mili-
täriſchen Front dürfe aber nie zu einer Gefährdung der wirt-
ſchaft lichen Front führen. Bis jetzt ſei es gelungen,
die wirtſchaftliche Front unerſchüttert in geradezu glänzender
Weiſe zu halten; daß es auch weiterhin bleibe, dafür müſſe
rechtzeitig Vorſorge getroffen werden. Es gelte, das vorhan-
dene Arbeitsreſervoir auszuſchöpfen, die brachliegenden Ar-
beitskräfte zu verwerten. Dabei müſſe die Jnduſtrie, insbeſon-
dere die Kriegsinduſtrie, in ihren Arbeitsbeſtänden möglichſt
geſchont werden; ſie werde daher für den Erſatz wenig oder gar
nicht in Betracht kommen. Es müſſe auf alle unbeſcchäf-
tigten, noch leiſtungsfäbigen Perſonen, ohne Unterſchied des
Geſchlechts zurückgegriffen werden. Dr. Freund ſetzt der mili-
täriſchen Dienſtpflicht die zivile Dienſtpflicht gegen
über. Wenn es nicht anders gehe, müſſe auch der Zwang
zur Tätigkeit in einer beſtimmten Stellung eintreten. Bei
der Verteilung der Arbeitskräfte würden die vorhandenen
öffentlichen und ſonſtigen gemeinnützigen Arbeitsnachweis-Or-
ganiſationen gute Dienſte leiſten ggm übrigen müßte die
„Muſterung“ nach militäriſchem Vorbilde unter Zuziehung von
Aerzten geſchehen. Ein kurzes Geſetz. das lediglich das Prin-
zip feſtlegt, würde genügen; im übrigen ſolle die weitere Aus-
führung dem Bundesrat überlaſſen bleiben, vielleicht unter Zu-
ſtimmung eines parlamentariſchen Beirats.

Das Berl. Tageblatt ſetzt voraus, daß bei einer etwaigen
Einführung der Zivildienſtpflicht wirklich ohne Unter-
ſchied des Standes und der Perſon und mit ab-
ſoluter Gleichmäßigkeit verfahren werde.

Das Wolffſche Telegraphiſche Bureau verbreitet
ugleich einen Aufruf, der auf die angeſpannte Arbeit der eng-üſchen Frauen in der Munitionsinduſtrie hinweiſt und der das

Wort des engliſchen Munitionsminiſters zitiert, die engliſchen
e ſeien von den engliſchen Frauen gerettet worden. Der
Aufruf wendet ſich dann an die deutſchen Frauen mit den
Worten:

„Es iſt vaterländiſche Pflicht jeder deutſchen Frau, ob ver-
heiratet oder nicht, ſich enſtlich die Frage vorzulegen, ob ſie
nicht auch ihre Kräfte im allgemeinen Jntereſſe nutzbar
machen kann, ſofern das ihre häuslichen und geſundheitlichen
Verhältniſſe irgendwie zulaſſen. Beſonders fehlt es an
jüngeren kräftigen Frauen für die Kriegsinduſtrie, und
gerade hier iſt manchmal die bedauerliche Beobachtung ge-
macht, daß namentlich jüngere kriegsgetraute
Frauen, die bislang für die Kriegsinduſtrie arbeiteten,
es als „Kriegerfrauen“ nicht mehr nötig zu haben glauben,
weiterzuarbeiten! Sie nehmen einfach die Unterſtützungen
von Staat und Gemeinde in Anſpruch und bedenken nicht,
wie ſehr das Vaterland jetzt auch ihrer Arbeitskräfte bedarf
und welch höheren Verdienſt und größere innere Befriedigung
ſie erzielen, wenn ſie ſich wieder der praktiſchen Arbeit wid-
men. Auch der alte törichte Kaſtengeiſt ſpielt oft mit.
Manche Frau hält es unter ihrer Würde, „in die Fabrik zu
gehen“, obwohl Arbeiter und Arbeiterinnen in der Fabrik
oft genau ſo wichtig für unſeren Sieg ſind wie der Soldat
draußen im Felde. Darum auf, Jhr deutſchen Frauen, die
hr geſunde Hände und Arme habt und nicht durch häuslicheM cht!n gefeſſelt ſeid, auf in die Kriegsinduſtrie, wo Eure

Arbeit dem Vaterland und Euch ſelbſt Segen bringt.“
Wir geben dieſen Aufruf wieder, obwohl ſich unter den

Leſerinnen des Volksblattes keine befinden dürften, die er
trifft. Eigentlich richtet er ſich mehr an Prinzeſſinnen und
Kommerzienrätinnen, wie die Wendung vom „törichten Kaſten
ciſt“ beweiſt, als an die Frauen der arbeitenden Bevölkerung.Vaß die Zahl der „jungen kriegsgetrauten Frauen“ beſonders
roß ſein könnte, die ausſchließlich von Unterſtützungen leben,
ſt unwahrſcheinlich, dazu iſt die Unterſtützung viel zu gering.

Sie wird auch viel zu gering dazu ſein, wenn die von den So-
ijaldemokraten und dann vom ganzen Reichstag ge-
orderte Erhöhung der Unterſtützungen durch-

geführt n wird. Der Gedanke, die Frauen durch Niedrig-
haltung der Unterſtützungen zur Arbeit zu nötigen, wäre durch
aus verfehlt.

Ein Wort noch im allgemeinen. Wenn nichtstuende Wohl-
habende und arbeitsloſe, kräftige Penſions und Rentenbezieher
im Rahmen ihrer Leiſtungsfähigkeit zu nützlicher Arbeit ver-
pflichtet werden ſollen, ſo iſt dagegen natürlich nichts ein
zuwenden. Schwer hüten muß man ſich aber vor einer Aus-
dehnung des Freundſchen Prinzips auf jene Schichten, die heute
ſchon arbeiten, aber ihre Arbeit dort ſuchen, wo ſie ſich am
beſten bezahlt macht. Wenn man der Landwirtſchaft durch
Höchſtpreiſe „Anreiz zur Produktion“ gewährt, ſo muß man
auch die Arbeiter zur wichtigſten Arbeit dadurch reizen, daß man
dieſe gut bezahlt. Eine Ausdehnung der „allgemeinen Zivil-
dienſtpflicht“' bis zu dem Punkte, wo ſie ſich als Druck auf die
allgemeinen Arbeits und Lohnverhältniſſe bemerkbar macht,
wäre im höchſten Grade verhängnisvoll. Die daraus folgende
weitere Herabdrückung der Lebenslage müßte ſich ſchließlich
auch in der Leiſtung bemerkbar machen, denn es- iſt ein alter
Erfahrungsſatz, daß gutbezahlte und guternährte Arbeiter mehr
leiſten als ſchlechtbezahlte und ſchlechternährte.

Wir kommen alſo zu dem Ergebnis: Wohlſituierte und
leiſtungsfähige Müßiggänger und Müßiggängerinnen mögen
durch ſanften oder ſtärkſten Druck zur Arbeit angehalten wer-
den. Für die Maſſe der arbeitenden Bevölkerung iſt die „Zivil-
dienſtpflicht“ ſchon durch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, in der
ſie lebt, von ſelbſt gegeben. „Zivildienſtpflicht“ würde für ſie
nicht bedeuten, daß ſie arbeiten müſſen, das tun ſie ohnehin,
ſondern ſie würde für ſie bedeuten, daß ſie zu ſchlechteren
eng ungen arbeiten müſſen. Davor ſoll man ſich
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Aufgaben des Landtags.
Von Paul Hirſch.

Der bevorſtehende Seſſionsabſchnitt des preußiſchen Landtags
verſpricht einer der wichtigſten ſeit Kriegsausbruch zu werden.
Hatten ſich die geſetzgebenden Körperſchaften bisher darauf be-
ſchränkt, nur folche geſetzgeberiſchen Maßnahmen in Angriff zu
nehmen, die unmittelbar mit dem Kriege zuſammenhängen
und über die die Meinungen innerhalb der Parteien ſowohl
als auch zwiſchen der Regierung und den Parteien nicht allzu
weit auseinandergingen, ſo will man nunmehr dieſe Praxis
umſtoßen. Die unerwartet lange Dauer des Krieges mit der
nicht vorhergeſehenen Schädigung unſeres Wirtſchaftslebens
erfordert es, daß die Geſetzgebung noch vor Beendigung des
Völkerringens ſich an die Löſung von Aufgaben heranmacht,
die nicht länger aufgeſchoben werden können, wenn anders nicht
der Geſamtheit ein ſchwerer Schaden erwachſen ſoll.

Das bedeutendſte Geſetz, das die Regierung einzubringen be-
cbſichtigt, iſt das Wohn ungsgeſetz. Die Zuſtände auf dem
Wohnungsmarkt haben eine ſolche Zuſpftzung erfahren und wer
den ſich nach Friedensſchluß noch weiter ſo zuſpitzen, daß unbe-
dingt etwas zur Linderung der Wohnungsnot und zur Beſeiti-
gung der ſich daraus ergebenden geſundheitlichen, ſittlichen und
volkswirtſchaftlichen Gefahren geſchehen muß. Schon eine
Reihe von Jahren vor Kriegsausbruch lag die Bautätigkeit
darnieder, immer größer wurde der Mangel an Klein und
Mittelwohnungen, immer unerſchwinglicher die Mietpreiſe.
Während des Krieges hat die Bautätigkeit, ſoweit es ſich um
die Erſtellung von Häuſern zu Wohnzwecken handelt, völlig ge-
ruht. Bedenkt man weiter, daß zahlreiche ihres Ernährers be-
raubte Familien, die ſich früher eine große Wohnung leiſten
konnten, gezwungen ſein werden, ihr Wohnbedürfnis erheblich
cinzuſchränken, ſo wird man nicht fehl gehen in der Annahnie,
daß die Wohnungsnot ſich noch vergrößern wird und daß die
Mietpreiſe weiter ſteigen werden, zumal auch die Verringerung
der Kaufkraft des Geldes eine ſteigende Tendenz der Woh
nungsmieten zur Folge hat. Wenn wir anch grundſätzlich
eine reichsgeſetzliche Regelung des Wohnungsweſens fordern,
ſo müſſen wir doch eingeſtehen, daß es nicht von uns abhängt,
ob die geſetzgebenden Körperſchaften des Reichs oder der Ein-
zelſtaaten die Jnitiative ergreifen. Legt die preußiſche Regie-
rung dem Landtage einen Entwurf vor, ſo wäre es verkehrt,
wollten wir ihn mit Rückſicht auf unſeren prinzipiellen Stand
punkt kurzerhand ablehnen. Können wir ſeine Verabſchiedung
doch nicht verbindern, ſo müfſen wir wenigſtens verſuchen, ihn
ſo zu geſtalten, daß er den Jntereſſen der minderbemittelten
Volkskreiſe gerecht wird und eine brauchbare Grundlage für
die Milderung der Wohnungsnot bildet.

Beſonders ermutigend iſt die Geſchichte der preußiſchen Woh
nungsgeſetzgebung freilich nicht. Bereits die Thronrede, mit
der der Landtag im Jahre 1901 eröffnet wurde, betont, daß die
Geſtaltung der Wohnungsverhältniſſe, namentlich in den dicht-
bevölkerten und überwiegend induſtriellen Gegenden, weitere,
tig verſchiedenſten Gebiete kommunaler und ſtaatlicher Für-
ſorge berührende Maßnabmen erheiſcht, und daß die Regierung
in der Erörterung darüber begriffen iſt, welche Anordnungen
im Verwaltungswege zu treffen und welche einer geſetzlichen
Regelung zuzuweiſen ſein werden. um die hervorgetretenen
Mißfſtände zu mildern und namentlich dem Wohnunagsbedürf-
nis der minderbemittelten Klaſſen nach Möglichkeit abzuhelfen
Es vergingen Jahre, ehe überhaupt etwas erfolgte, bei dieſen
Worten iſt es trotz der deutlichen Sprache, die ſie reden, bis zum
Jahre 1904 geblieben. Und als die Regierung dänn endlich
einen Entwurf nicht etwa an den Landtag brachte, ſondern ledig
lich der öffentlichen Kritik übergab, da mußte es jedem Einſich
tigen klar ſein, daß auf dieſe Weiſe das Ziel nicht erreicht wer
den konnte. Der Entwurf begegnete allgemein einer ſo ab-
fälligen Aufnahme, daß die Regierung es für das klügſte hielt,
ihn in der Verſenkung verſchwinden zu laſſen.

Erſt zehn Jahre ſpäter unterbreitete ſie ihn in weſentlich ab
geſchwächter Form dem Landtage, vielleicht mehr der Not, als
dem eigenen Triebe gehorchend, um die von dem Staatsſekretär
im Reichsamt des Innern für den Fall, daß Preußen weiter in
üntätigkeit verhgrren ſollte. angekündigte reichsgeſetzliche
Regelung zu verhindern. Jn der Begründung dieſes Entwurfs
wurde daranf hingewieſen, daß die Hoffnung, die Wohnungs-
uſtände würden ſich auch ohne einen Eingriff der Geſetzgebung
beſſern ſich nicht erfüllt habe, denn wenn auch infolge der dem
Wohnungsweſen namentlich von den Gemeinden in immer
ſteigendem Maße zugewandten Aufmerkfamkeit ſowie infolge
einer umfaſſenden Entfaltung freier geſellſchaftlicher und ge
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noſſenſchaftlichtr er Woeniche Fortſchritte gemacht
worden ſeien. ſo beſtänden doch in den an Einwohnerzahl
ſchneller wachſenden Gemeinden, und zwar nicht nur in den
größeren Städten und faſt überall in den induſtriell beſonders
entwickelten Landesteilen, noch immer ernſte Mißſtände, die
nicht bloß vorübergehender Natur ſind. Auch dieſer Entwurf
hat disher keine Geſetzeskraft erlangt. war waren die Be-
ratungen in der Kommiſſion abgeſchloſſen. aber ans Plenum
iſt er nicht gelangt. Denn inzwiſchen war der Krieg ausge-
hrochen, und die Gegenſätze waren ſo groß, daß die Regierung
von den Plenarberatungen eine Gefährdung des Burgfriedens
befürchtete. Wir ſind die letzten, die das Scheitern des Ent-
wurfs bedauern, denn alle Bemühungen unſeres Vertreters in
der Kommiſſion, ihn zu einer brauchbaren Waffe im Kampfe
gegen das Wohnungselend zu geſtalten, waren vergeblich ge-
weſen. Für die Sozialdemokratie waren die Beſchlüſſe der
Kommiſſion genau ſo unannzhmbar, wie die urſprüngliche Vor
lage der Regierung.

Ob der jetzt geplante Verſuch der Regierung auf fruchtbaren
Boden fallen wird, bleibt abzuwarten. Wir zweifeln daran,
denn gerade aitf dem Gekiet der Wohnungsgeſetzgebung ſind
die Jntereſſengegenſätze ſo groß wie kaum auf einem anderen
Gebiet. Je mehr ein ſolches Geſetz den Anſprüchen der Mieter
gerecht wird, deſto lauter wird ſich der Widerſprnuch der Haus-
beſißer und der Terrainſpekulanten regen. Wird dagegen, wie

bei den früheren Verſuchen der Fall war, der Anſchein er-
weckt, als ob etwas geſchieht. während in Wirklichkeit alles beim
alten bleibt, ſo werden die Mieter ihre Oppoſition geltend
machen. Hierzu kommt ſchließlich noch der Widerſtand der
Städte gegen etwaige neue finanzielle Laſten, die ihnen durch
die Wohnungsgeſetzgebung auferlegt werden. Mit all dieſen
Fakftoren wird man zu rechnen haben. Ueber den Entwurf
ſelbſt müſſen wir uns naturgemäß jedes Urteils enthalten, ſo-
lange er im Wortlaut noch nicht bekannt iſt.

Jn einem gewiſſen Zuſammenhang mit dem Wohnungsgefetz
ſteht das Stadtſchaftégeſetz und das Schätzungs-
amtsgeſetz, mit denen ſich der Landtag nach Beendigung
der umfangreichen Kommiſſionsberatungen zu befaſſen haben
wird. Es handelt ſich hier um den erſten Schritt, die Verhält-
niſſe auf dem Gebiete des Realkreditweſens einer Geſundung
entgegenzuführen. Aber darüber hinaus hat die Kommiſſion
eine große Reihe von Reſolutionen angenommen, von denen
eine die Regierung erſucht, noch in der gegenwärtigen Taqung
cine Geſetzesvorlage einzuhringen, durch welche Mittel bereit-
geſtellt werden, um Gemeinden Hilfeleiſtungen zu ermöglichen,

für durch den Krieg und Kriegsmaßnahmen in Not geratene
Hausbeſitzer (Zahlung rückſtändiger Hypothekenzinſen, Steuern
uſw. 2. für Kriegsteilnehmer oder deren Hinterbliebenen und
ſonſtige durch den Krieg und Kriegsmaßnahmen in Not ge-
ratene Perſonen zwecks Abbürdung ihrer während des Krieges
entſtandenen Mietſchulden. Daß ſolche Maßnahmen dringend
notwendig ſind, darüber dürften zwiſchen den Kennern unſeres
Virtſchaftslebens Meinungsverſchiedenheiten kaum. beſtehen.
Wir wollen hoffen, daß die Regierung wenigſtens dieſem
Wunſche des Landtages Rechnung trägt

Was ſonſt noch an Vorlagen dem Landtage zugehen wird,
darüber hüllt ſich die Regierung in Schweigen. Bekannt iſt
nur die Abſicht der Einbringung eines Diätengeſetzes,
das Regelung der Diäten nach dem Muſter des Reichstages
vorſieht.

Notwendiger als die Regelung der Diäten für die Vertreter
des Volkes erſcheint uns die endliche Jnangriffnahme von
Reformen auf dem Gebiete der inneren Politik. Wir haben
viel ſchöne Worte über die Neuorientierung gehört, aber das
Volk hat einen berechtigten Anſpruch darauf, endlich Taten
zu ſehen. Bei der Vorherrſchaft Preußens in Deutſchland
müſſen die Reformen von dem führenden deutſchen Bundesſtagat
ihren Ausgang nehmen. Vor allem muß endlich gebrochen wer-
den mit dem Dreiklaſſenwahlſyſtem. das ſich nach dem eigenen
Eingeſtändnis der Regierung ſchon lange ſelbſt überlebt hat,
das aber gewiſſe Kreiſe ſcheinbar auch jetzt noch aufrecht erhal-
ten wollen als Gegengewicht gegen das demokratiſche Reichs-
tagswahlrecht. Hand in Hand damit hat zu gehen die Reform
unſerer plutokratiſchen Gemeindewahlogeſetze, die Beſeitigung
der die Selbſtverwaltung der Gemeinden hemmenden Beſtim-
mungen, weitgehende Reformen im Schulweſen, eine grund-
legende Umgeſtaltung unſerer Verwaltung und die Gewährung
des unverkümmerten Koalitions- und Streikrechts an glle Ar-
beiter, gleichviel, ob ſie im Dienſt des Staates oder der Privat-
induſtrie beſchäftigt ſind.

Wir verhehlen uns nicht, daß dieſe Forderungen auf ſtarken
Widerſtand ſtoßen. Fehlt es doch nicht an Stimmen, 'die ſich
dahin äußern, der Krieg habe bewieſen, daß nichte mehr vom
Uebel ſei als eine Demokratiſierung unſeres Staatslebens.
Ueber eine ſo widerſingige Behauptung lohnt es ſich nicht, auch
nur ein Wort zu verkkeren. Weit notwendiger noch als vor
dem Kriege ſind Reformen im demokratiſchen Sinne jetzt.

Dieſe Forderungen mit allem Nachdruck zu erheben, iſt Pflicht
in erſter Linie der ſozialdemokratiſchen Volksvertreter. Durch
die Behauptung, daß dadurch der Burgfriede gebrochen würde,
dürfen wir uns um ſo weniger abhalten laſſen, den einmal als
richtig anerkannten Weg zu beſchreiten, als unſere politiſchen
Hegner, wenn es ſich darum handelt, ihre Pläne zu verfol-
gen, dies auch ohne ſolche Bedenken tun, mag es ſich um den
Kampf gegen die Sozialdemokratie oder mag es ſich um den
Kampf gegen die Regierung handeln.

Wilſons Wiederwahl.
Die letzten offiziöſen Meldungen aus Amerika beſtätigen, daß

tatſächlich Wilſon wieder zum Präſidenten der Vereinigten
Staaten gewählt wurde; er hat die unbeſtrittene Mehrhbeit aller
Wahlmänner Zur Bedeutung der Wiederwahl mag noch fol-
gendes bemerkt ſein: Ein Teil der deutſchen Preſſe hat ſich
bei den erſten Nachrichten von Wilſons „Durchfall“ einer über-
mäßigen Freunde hingegeben. Wie unſinnig das war, zeigt
deutlich die Haltung eines Teils der franzöſiſchen Preſſe, die
über die falſche Nachricht, ſolange ſie geglaubt wurde, noch
lauter jubilierte. Während die deutſchen Chauviniſten in
Wilſon nichts als einen vertrauten Freund der Feinde Deutſch-
lands erblicken, ſehen ihre franzöſiſchen Geſinnungsgenoſſen in
ihm einen Mann, der durch Nachgiebigkeit und Schwäche „den
deutſchen Verbrechern“ Vorſchub geleiſtet hat. Beide, deutſche
und franzöſiſche Chauviniſten, haben ihrem Lande, wie ge-
wöhnlich, einen Bärendienſt geleiſtet, indem ſie voreilig ein
fremdes Staatsoberhaupt beſchimpften, deſſen Stellungnahme
zu den kommenden Ereigniſſen von großer Wichtigkeit iſt.

Die Wahrheit iſt wohl, daß Wilſons Neutralität den Wyſt-
mächten freundlicher iſt als Deutſchland, daß Wilſon aber weder
engliſche noch franzöſiſche Jntereſſen, ſondern amerikaniſche
Intereſſen vertritt, ſo wie er ſie verſteht. Wollen wir, daß die
amerikaniſche Neutralität uns günſtiger ſei, ſo werden wir eine
Politik vermeiden müſſen, die deutſche und amerikaniſche Jnter-
eſſen in Gegenſatz zueinander bringt.

Der wiedergewählte Präſident hat aber auch den großen Ehr
geiz, ſich den Kranz eines europäiſchen Friedensvermittlers zu
verdienen. Er war bisher unter allen Staatsoberhäuptern das
in dieſer Richtung aktivſte Clement. Seine Vermittlungsver-
ſuche ſind bisher geſcheitert dennoch hat er den Erfolg. daß
die von ihm in die Debatte geworfene Jdee der überſtaatlichen
Organiſation, der internationalen Schiedsgerichtsbarkeit, erſt
von Grey, dann von Bethmann aufgenommen worden iſt.

Seine Wiederwahl iſt ſchwerlich ein Beweis dafür, daß die
Bürger der Vereinigten Staaten mit ſeiner differenzierenden
Neutralitätspolitik beſonders einverſtanden ſind viel eher möge
ſie ſoweit Geſichtspunkte der auswärtigen Politik in Frage
kommen dem Wiedergewählten als Kräftigung zu künftigen
Vermittlingsverſuchen dienen. Die Maſſe des deutſchen Volkes
ſieht ſolchen neuen Verſuchen mit Achtung entgegen. Sollten ſie
wieder aufgenommen werden und zum Erfolge führen, dann
würde Wilſon in Europa mit keinem Hughes um die Krone
echter Volkstümlichkeit zu ringen haben!

Politiſche Ueberſicht.
9 Der Wahlkampf in OſchatzGrimma.

Von nationalliberaler Seite war der Verſuch gemacht wor-
den, einen gemeinſamen bürgerlichen Kandidaten an Stelle
des „Kanzlerſtürzers“ Dr. Wildgrube zu ſetzen. Dieſer Verſuch
fand auch die Unterſtützung konſervativer Kreiſe und man rech
nete beſtimmt auf einen befriedigenden Ausgang der Verhand
lungen. Es iſt anders gekommen der Verſuch kann als ge-
ſcheitert gelten, Herr Wildgeube, der konſervative Drauf-
gänger, bleibt Kandidat. Nun kommt die merkwürdige Kunde,
daß auch die ſächſiſche Regierung in den Wahlkampf
eingegriffen hat. Jn einem offiziöſen Erguß der amtlichen
Leipziger Zeitung wird nämlich an die Sozialdemokratie die
Mahnung gerichtet:

„Sie möge die Sonderkandidatur Lipinſki im Reichstags
wahlkreiſe Oſchatz zurückziehen, um den Burgfrieden im
ganzen Reiche zu erhalten. Es handle ſich nicht nur um die
Wahl im Oſchatzer Kreiſe, ſondern darum, ob der Partei-
kampf früherer Tage im Deutſchen Reiche wieder entfeſſelt
werden ſoll, da die Befürchtungen nicht von der Hand zu
weiſen ſeien, daß die andere Partei wegen der Nichtbeachtung
des Burgfriedens bei der Oſchatzer Wahl die Sozialdemo
kratie als Friedensſtörer betrachten urd“bei anderen Wahlen
die Folgerungen ziehen werde.“

er

Bei der damaligen Wahl hatte ſich der Staats
miniſter des Herzogtums Sachſen- Altenburg gegen die Perſon
des dort aufgeſtellten konſervativen Kandidaten gewendet, den
er nicht als genügend zugkräftig erachtete, um die Sozialdemo
kratie zu beſiegen. Der Sogialdemokrat wurde gewählt, die
Konſervativen legten Proteſt beim Reichstag ein, der die Wahl
für ungültig erklärte, weil in dem Eingreifen des Miniſters
eine amtliche Wahlbeeinfluſſung zu erblicken ſei, auch wenn ſie
gleichzeitig gegen den Sozialdemokraten gerichtet war.

Wahltag iſt der 23. November.
Das Spiel mit „Junggeſellenſteuern“.

Aus Darmſtadt wird gemeldet: Auf der Tagung der Deut-
ſchen Geſellſchaft für Bevölkerungspolitik kündigte ein Ver-
treter des preußiſchen Miniſteriums des Jnnern
an, daß ſich die Regierung mit der Bevölkerungsfrage befaſſe,
er könne aber zurzeit keine näheren Mitteilungen machen.
Nötig ſei auch eine Junggeſellenſteuer, die ſich nicht
nur auf einen zehnprozentigen Zuſchlag beſchränke, ſondern
mindeſtens ſo hoch ſein müſſe, wie die Ausgaben eines ver-
heirateten Mannes für ein bis zwei Kinder.

Kleine politiſche Nachrichten.
Verfahren rig ſiert Durch Beſchluß des Reichsgerichts in

Leipzig wurde das Verfahren wegen Landesverrats gegen den
Genoſſen Hermann Weber aus Solingen eingeſtellt. Weber
hatte angeblich anonyme Flugblätter ins Feld geſandt und
einen falſchen Namen als Abſender angegeben. Es beſteht
allerdings die Möglichkeit, daß das Strafverfahren wegen Ver-
gehens gegen S 110 des Strafgeſetzbuches fortgeführt wird. Die
militäriſche Sicherheitshaft gegen den Beſchuldigten bleibt auf-
rechterhalten

Die Ablehnung der Dienſtpflicht in Auſtralien. Mel
bourne, 10. November. Reuter.) Bundespremierminiſter
Hughes betonte in einer Rede, daß bei 214 Millionen wahl-
berechtigten Perſonen die Mehrheit gegen die Dienſtpflicht
nur 60 000 betragen habe. Dieſes Abſtimmungsergebnis be-
einträchtige Auſtraliens Verpflichtungen gegenüber dem Reiche
während des Krieges. Dies müſſe hingenommen werden, obwohl
es im Lager der Feinde Freude erregt habe. Pflicht der Re-
gierung ſei. den Krieg enetgiſch fortzuſetzen. Die Regierung
werde die Politik, für die ſie gewählt ſei, durchführen.

Dr. Heim gegen die ſich am Blutgeld bereichernden
Bauern.

Der bayeriſche Bauernführer Dr. Heim richtete einen flam-
menden Aufruf an die geſamte Bauernſchaft Bayerns. Anlaß
zu dem Aufruf gab dem bayeriſchen Bauernführer die große
Kriegstagung der bayeriſchen Bauern in Regensburg. Dr.
Heim rief, nach einer Mitteilung der T. R., den Bauern ins
Gewiſſen, daß es ungerecht und um jede Stunde, die er ſich für
den Bauernſtand abgemüht habe, ſchade wäre, wenn es die
Bauern dazu brächten, in ihrer Mehrheit aus dieſer Zeit
der Not Kapital zu J r ſich an Blut-geld zu bereichern. Wer es aber tut, mackt ſich einer
himmelſchreienden Sünde ſchuldig, ſo rief Dr. Heim ſeinen
Bauern zu.

Sächſiſches Ausfuhrverbot. Die Sächſiſche Staatszeitung
meldet amtlich: Die Ausfuhr von Kohlrüben (Wruken, Steck-
rüben, Boden-Erd-Unterkohlrabi, Dotſchen) aus dem König-
reich Sachſen wird verbotzn: Zuwiderhandlungen werden bis
zu ſechs Monaten Gefängnis oder mit Geldſtrafe bis 1500 Mk.
beſtraft.

Der Streichholzwucher.
Unter dieſer Spitzmarke wird dem Vorwärts geſchrieben, daß

deutſche Zündhölzer aus dem Kleinhandel faſt verſchwunden
ſeien. Es heiße, daß außer den „gewöhnlichen“ deutſchen Zünd-hölzern Sorten zu teuereren Preiſen angefertigt würden, deren
Einkaufspreis bei den Fabrikanten natürlich ein höherer ſei,
was höhere Kleinhandelspreiſe erkläre. Man verweiſe auch
auf die „echten“ Schweden, von denen jetzt das Paket bereits
80 Pf. koſte. Der Verbraucher aber habe gar keinen ſicheren
Nachweis, ob ihm wirklich ausländiſche Zündhölzer verkauft
würden. Es dränge, nach bekannter Schablone, wohl alles
darauf hin, auch eine Erhöhung des Preiſes für die deutſchen
Zündhölzer zu erzwingen, deren Preis im Kleinhandel nur
45 Pf. für das Paket koſten dürfe.

Die letztere Angabe entſpricht einem Beſchluſſe des Vereins
deutſcher Zündholzfabrikanten, der, wie uns von ihm nahe
ſtehender Seite berichtet wird, nach wie vor in Kraft ſteht. Nur
imprägnierte Hölzer ſind höher im Preiſe. Wenn verſucht wird,
deutſche Zündhölzer als „echte“ Schweden zu teuereren Preiſen
an den Mann zu bringen, ſo gibt es dafür ein einfaches Mittel,
dieſen Betrug aufzudecken. Jede deutſche Zündholzſchachtel
trägt in der linken Ecke des ihr aufgeklebten Warenzeichens
eine Nummer von bis etwa 350), die der Steuerbehörde zur
Kontrolle dient. Sollte der Verſuch gemacht werden, ſo gekenn-
zeichnete Schachteln als „echte“ Schweden anzubringen oder
mehr als 45 Pf. für das Paket gewöhnlicher Hölzer zu fordern,
ſo iſt das ein Betrug oder eine Bewucherung, die unnachſichtlich
der Polizei zur Anzeige gebracht werden ſollte.
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Engliſche Kundgebung für Verhandlungen.
Wie die Londoner Juſtice mitteilt, nahm das Gewerk-

ſchafts kartell von Bradford in ſeiner letzten Dele-
gierten- Verſammlung folgende Enthließung an:

„Das Gewerkſchaftskartell als Vertreter der Arbeiter von
Bradford und Umgebung drückt ſeine unerſchütterliche Ueber-
zeugung aus, daß ein dauernder Frieds nicht hergeſtellt
werden kann durch Eroberungen, denen ein Wirt-
ſchaftskrieg folgen ſoll, ſondern durch eine Polisik, die die
Grundlagen für eine wirkliche internationale Gemeinſchaft
aufbaut. Wir verurteilen die Politik des langwierigen Er
ſchöpfungskriegs, die in der kürzlich vom Kriegsminiſter Lloyd
George abgegebenen Erklärung angezeigt werde. Ein der-
artiger Krieg würde ſowohl die Sieger wie die Beſiegten dem
ſozialen und wirtſchaftlichen Ruin preisgeben. Wir ſtellen die
energiſche Forderung, daß jetzt der Verſuch gemacht wird, ſich
zu vergewiſſern, ob man nicht durch Verhandlungen das
erlangen kann, was durch den Eintritt in den Krieg erlangt
oder verteidigt werden ſoll. Wir fordern ferner, daß unſer
Volk nicht ohne ſein Vorwiſſen oder ſeine Zuſtimmung zur

Unterſtützung von Eroberungsplänen verpflichtet werden
die bislang nicht als im Intereſſe der Nation betrachtet wur
den und die das Parlament weder diskutierte noch billigte..“

Alunus der Partei.
Gründung einer Berliner Sonder-

organiſation.
Das Preſſebureau berichtet:
Jm Berliner Gewerkſchaftshauſe hatten ſich am Freitagabend

etwa 500 Genoſſen und Genoſſinnen zu einer Bereduna der Vorwärts- Angelegenheit eingefunden.
ſe Eugen Ernſt legte als Einberufer der Verſamm-

lung die für viele Parteigenoſſen unerträglich gewordenen Ber-
liner Parteiverhältniſſe und insbeſondere den VorwärtsKon-
flikt eingehend dar, der mit großer Klarheit gezeigt habe, wo
hin die Reiſe gebe: die ſtolze und mächtige. Parteiorganiſationf
und das einzige Berliner Arbeiterblatt werde an den Abgrund
gebracht. Dieſer Zerſtörungsarbeit könnten die Parteigenoſſen,
die ſich voll bewußt ſind, mit welch unendlichen Mühen die Ord
ganiſation aufgebaut und der Vorwärts auf eine bedeutende,
Höhe gebracht wurde, nicht länger untätig zuſehen; ſie müßten
ſich zuſammenſchließen, um dem unheivollen Zerſtörungswerk't
Einhalt zu tun. shalb ſolle eine Organiſation fürn
Groß-Berlin geſchaffen werden, in der ſich jedes Mit
glied als Sozialdemokrat wohlfihlen und ſeine Meinung, ge-
tragen r parteigenöſſiſchen Gemeinſinn frei äußern könne.
Dabei ſei Kicht eine beſtimmte Meinung, vielleicht vor irgend
einer Seite abgeſtempelt, vorausgeſetzt. Die neue Organiſa-
tion müſſe Platz haben für jeden, der ſich in der Partei prak-
tiſch betätigen wolle, der nach Wahrheit forſche, der das ſozial-
demokratiſche Programm anerkenne, der mitwirken wolle an der
Befre:ung der Menſchheit vom kapitaliſtiſchen Joch, der die
Intereſſen der Geſamtpartei höher ſtelle, als kleinliche örtlicheIntereſſen, der vor allem mithelfen wolle, daß der Vorwärts,,
als Arbeiterorgan in jeder Arbeiterfamilie geleſen wird. Die
Steigerung der Leſerzahl des Arbeiterorgans ſteigere auch die,
Bedeutung des Blattes, ſteigere gleichzeitig die Zahl der An-
hänger der Partei und damit auch die Macht des Proletariats.

Eine Anzahl Redner, u. a. auch die Abgg. Wels und Krätzig,
traten in gleichem Sinne lebhaft für Schaffung einer Organi-
ſation ein, durch die der wahnwitzigen Selbſtzerfleiſchung der-
Parteigenoſſen entgegengetreten werden könne; da die Zer-
ſtörungsarbeit und blinder Haß nur zur Folge hätten, daß demorganiſierten Proletariat eine Poſition nach der anderen ver
loren gehe und den Gegnern der Arbeiterſache ausgeliefert,
werde. Die Beſchlüſſe, die die letzte Groß-Berliner Verbands
Generalverſammlung gefaßt habe, insbeſondere die Sabotage
gegen den Vorwärts, hätten anarcho-ſozialiſtiſche und ſyndi-
kaliſtiſche Tendenz:; ſie könnten daher von keinem ehrlichen So
zialdemokraten unterſtützt werden. Klar zeige auch die Schaf
fung eines neuen Aktionsausſchuſſes, der mit den gleichgeſinnten:
Genoſſen im Reiche in Verbindung treten ſolle, ferner auch dier
bei aller einſeitigen Parteipolitik noch vorherrſchende Sonder-
bündelei, daß von jener Seite auf eine Spaltung der Partei
hingearbeitet werde.

Einſtimmig wurde hierauf die Gründung einer Ver z
einigung beſchloſſen, die den Namen führt: Vorwärts
Leſe- und Diskutierklub für Groß- Berlin. So-
dann wurde ebenſo einmütig folgende Reſolution angenommen

„Die im Gewerkſchaftshauſe verſammelten mehr als 5001
Parteigenoſſen treten für die weiteſte Verbreitung des ein
zigen Berliner Arbeiterorgans, des Vorwärts, ein. Sie pro-
teſtieren gegen die Beſchlüſſe der letzten GroßBerliner Ver
bandsGeneralverſammlung, die eine Boykottierung des Vor
wärts beſchloſſen hat, weil dieſe Beſchlüſſe unſinnig und
parteiſchädigend ſind.

Gegen den vorliegenden Entwurf eines Statuts wurden
Einwendungen nicht gemacht; er wurde daher ebenfalls einzr
ſtimmig angenommen. S 1 des Statuts lautet:

„Der Verein bezweckt die ſyſtematiſche Propaganda für Er
haltung und Verbreitung des Vorwärts, die Aufklärung dert
Mitglieder über wiſſenſchaftliche und ſoziale Fragen und die
Pflege der Solidarität.“

Die Leitung des Vereins beſteht aus zwei Vorſitzenden, zwei
Schriftführern. zwei Kaſſierern, zehn Beiſitzern und Beiſitzerin-
nen und drei Reviſoren. Als Vorſitzende wurden gewählt:
Ernſt und Wels, als Schriftführer Poetſch und Rietz
als Kaſſierer Theodor Fiſcher und Pa loch.
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So hat denn der rechte Flügel der Partei in Berlin nun offi
ziell ſeine Sonderorganiſation. Bisher gab er ſchon ein eignes
Nachrichtenblatt heraus, das die jetzige Berliner Parteileitung
zu bekämpfen als Aufgabe hat. Die Parteiſpaltung iſt
in GroßBerlin zur Tatſache geworden. Eine Anzahl Partei
mitglieder erließ unter Führung von Eugen Ernſt im Vor-
wärts Proteſterklärungen, daß ſie ſich dem Beſchluſſe der Ver
bandsgeneralverſammlung nicht fügen würden, während
diejenigen Berliner Parteimitglieder, die durch Abonnements
geldverweigerung füx, die Wiedererringung der Rechte der Ber
liner Organiſation auf den Vorwärts eintreten, für die
Kampfzeit die Leipziger Volkszeitung und den,
Braunſchweiger Volksfreund beziehen. Beide
Parteiblätter haben für ihre Berliner Leſer beſondere Rubriken:
Aus der Reichshauptſtadt eingerichtet, in denen ihnen,
die wichtigſten Groß Berliner Partei und ſonſtigen Angelegen

heiten mitgeteilt werden. 3
Zur Entlaſſung der drei Vorwärtsredakteure.

Der unrechtmäßige Verfüger über den Vorwärts, das Partei-
vorſtandsmitglied Hermann Müller, hat wohl die Verfügung.
des „Verlage“ über die Entlaſſung von drei Vorwärtsredak-
teuren gebracht. cine Berichtigung der „Entlaſſe-
nen“ aber unterdrückt. Die Redaktion teilt uns mit, daß der'
verantwortliche Vorwärtsredakteur Gen. Wilepp dagegen prote
ſtierte, daß ſein Name unter das Blatt geſetzt werde es half
nichts. Herm. Müller ſetzte Wilepps Namen darunter. Die
von Müller beſeitigte Erklärung der drei Redakteure lautet:

„Der Verlag des Vorwärts hat unter der Ueberſchrift: Eine
notwendige Folge der Heize gegen den Vorwärts in Nr. 310
vom 10. November 1916 unwahre Behauptungen über die unter
zeichneten Redakteure aufgeſtellt. Der Vorwärts iſt nicht,
Eigentum des Verlegers, ſondern der Verlag iſt ausdrück
lich nur als Treuhänder der Berliner Partei genoſſen
gegründet. Die Anſtellung und Entlaſſung von Redakteuren
iſt ihm niemals übertragen worden und niemals durch ihn er
folgt. Auch die Unterzeichneten ſind lediglich vom Partei
vorſtand und der Preßkommiſſion angeſtellt worden. Die An
regung zur Uebertragung unſerer jetzigen Stellung ging von
Bebel und Singer aus. Das Organiſationsſtatut der ſoziala
demokratiſchen Partei Deutſchlands beſtimmt:

Die Preßkommiſſion entſcheidet in Gemeinſchaft mit dem
Parteivorſtand über alle Angelegenheiten des Zentralorgans,
insbeſondere über An ſtellung und Entlaſſung im
Perſonal der Redaktion und Expedition.

Dieſe beiden Jnſtanzen haben allein das Recht uns zu kün
digen oder zu entlaſſen. Sie haben das nicht getan. Die Preß-
kommiſſion hat uns vielmehr einſtimmig aufgefordert, trotz der
gegen unſere Tätigkeit als Redakteure und gegen das Eigentum
der Berliner Genoſſen rechtswidrig vorgenommenen Schritte
auf unſerem Poſten auszuhalten. Einen gleichen Beſchluß hat
die Generalverſammlung Groß-Berlins gefaßt und ferner be-
ſchloſſen:

Die Berliner Parteigenoſſen zu verpflichten, die Zahlung
des Vorwärts Abonnements ſolange einzuſtellen, bis der
Parteivorſtand ſein ſtatutenwidriges Verhalten aufgegebe
hat und die t r Organjſationen wieder zu ihre
Recht auf den Vorwärts gekommen ſind.
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Dieſer Beſchluß iſt für ſämtliche Parteigenoſſen bindend
und bis zur Entſcheidung durch die Gerichte don der General
verſammlung als das einzige Mittel angeſehen, um der Zer-
ſtörung des erliner Vorwärtsunternehmens entgegenzutreten.

Unwahr iſt, daß dieſe Propaganda auf eine Verleitung zu be
trügeriſchen Handlungen hinausläuft. Niemand iſt getäuſcht
worden, vielmehr iſt in aller Oeffentlichkeit das Vorhaben der
Berliner Genoſſen beſchloſſen und angekündigt worden. Nie
mand von den am Beſchluſſe Beteiligten hat für ſich oder einen
anderen einen Vermögensvorteil erſtrebt, ſondern nur den Zweck
verfolgt, die Rechte der Berliner Genoſſen zu wahren und ins
beſondere den Vorwärts mit dem Charakter zu erhalten, auf
den ſie von Rechts wegen einen Anſpruch haben.

Unwahr iſt die Behauptung, daß die Parteigenoſſen zur Ver
weigerung des Abonnementsgeldes beſtimmt werden, „bis der
Vorwärts wieder aufgehört hat, ſeine Aufgabe als Zentral-
organ der ſozialdemokratiſchen Pckdtei zu erfüllen“. Dieſe Auf-

e hat der Vorwärts, ſolange wir Redakteure im Vorwärtsba 15 und mehr Jahre ſtets erfüllt. Jn Ausübung dieſer
flicht haben wir auch ohne weiteres offizielle Bekannt-

machungen des Parteidorſtandes aufgenommen, von denen eine
g27 Verbot des Vorwärts, eine andere zur Verhängung der
rege ivgenfur über denſelben und andere zu Zenſurrügen

rten.
Wahr iſt, daß wir nicht rechtmäßig entlaſſen r Nur Ge

noſſe Richard Fiſcher hat uns am Abend des 9. November einen
Brief zugeſendet, in dem er „unſer Vertragsverhältnis für ge
löſt erklärt. Dazu ſteht ihm ein Recht nicht zu. Unſer Ver-
tragsverhältnis beſteht nach wie vor zu recht.

Berlin, den 10. November 1916.
Karl Leid, Artur Stadthagen Heinrich Ströbel.

Totenliſte der Partei.
Jn Stuttgart verſchied der Genoſſe Karl Sauerbeck,

Redakteur der Schwäbiſchen Tagwacht. Genoſſe Sauerbeck hat
ein Alter von 56 Jahren erreicht. Urſprünglich Schriftſetzer,
wurde er am 1. September 1904 in die Redaktion der Schwä-
biſchen Tagwacht berufen, hat dieſer alſo über 12 Jahre ange
hört. Sauerbeck hat ſeine Redaktionstätigkeit trotz ſeines
ſchweren Leber- und Nierenleidens bis beinahe acht Tage vor
ſeinem Tode ausgeübt. Dann mußte er in das Krankenhaus
gebracht werden, wo er ſein arbeitsreiches Leben ſchloß. Zum
raſchen Verfall ſeiner Kräfte mag der Umſtand beigetragen
haben, daß zwei ſeiner Söhne im Felde gefallen ſind. Ein
dritter befindet ſich noch im Felde und konnte den ſterbenden
Vater nicht mehr ſehen.

Gewerkſchaftliches.
Die Verſtändigung im Holzgewerbe.

Bei der Fortführung der Verhandlungen für das Holz-
gewerbe vor dem Reichs amt des Jnnern-am 10. No-
vember vlatzten die Gegenſätze wegen der den Arbeiterinnen zu
gewährenden Teuerungszulagen mit aller Schärfe von neuem
aufeinander. Auf Wunſch der Unterenehmerorganiſation hatte
die Regierung Vertreter der Bleiſtift- und Pinſelfabrikanten
aus Nürnberg und der Muſikinduſtriellen aus Leipzig zu den
Verhandlungen eingeladen. Die Nürnberger Unternehmer
hatten wenn auch mit Widerwillen der Einladung Folge

während die Leipziger Herren der Regierung ebenſowie ihrer eigenen Organiſation eine glatte Abſage erteilten

und die Teilnahme an den Verhandlungen ablehnten mit der
Motivierung, daß ſie ihre freie Mitgliedſchaft beim Arbeit-
geberſchutzverband gekündigt hätten. Wie ſich dieſe Kapital
gewaltigen den Burgfrieden nach ihrem Bedürfnis zurecht
machen! Doch genützt hat den Herren ihre Obſtruktion nichts,
die Vertreter des Holzarbeiter- Verbandes waren auf ſolche
Seitenſprünge gefaßt und erwiderten das Verhalten der Unter-
nehmer mit der Erklärung, daß auf Grund der beſtehenden
Tarifverträge, die auch für die Leipziger Muſikinduſtrie in
vollem Umfange Geltung haben, die zu treffenden Abmachungen
auch für Gieſe Betriebe bindend ſind, ohne Rückſicht darauf, ob
die Unternehmer perſönlich zu den Verhandlungen erſcheinen
oder nicht.

Kaum war dieſer für die erfolgreiche Fortführung der Ver-
handlungen recht ſtörende Zwiſchenfall erledigt, da ging der
gleiche Streit mit den Nürnberger Fabrikanten los. Dieſe
millionenreichen Herren konnten zwar nicht leugnen, daß ihre
Arbeiter und Arbeiterinnen während der ganzen Kriegsdauer
zum wirklichen Hungerleiden verurteilt waren infolge der un
gemein niedrigen Verdienſte, aber trotzdem verlangten ſie für
ſich beſondere Vergünſtigungen und lehnten mit aller Un-
geniertheit die für die Geſamtheit des Holzgewerbes zu treffen-
den Abmachungen von vornherein ab. Daß aus dieſem löb-
lichen Beginnen nichts wurde, dafür ſorgten die Arbeiterver-
treter, und beſonders die Ausführungen der aus den Betrieben
hinzugezogenen Wortführer dieſer tiefgedrückten Arbeiterſchaft
haben zu dem nachherigen Ergebnis ihr gut Teil beigetragen.

Als die Fabrikanten erkennen mußten, daß ſie für ihre ab-
lehnende Haltung kein Verſtändnis finden würden, verließen
auch ſie die Verhandlungen vor ihrem Abſchluß in der Erwar-
tung, daß dann die Sache für ſie erledigt ſei. Doch auch in
dieſem Falle wurden die Verhandlungen fortgeſetzt unter der
Bedingung, daß die zu erwartende Verſtändigung ſich auch auf
die Betriebe der Bleiſtift- und Pinſelinduſtrie erſtrecken.

Nach weiteren langwierigen Bemühungen wurde ſodann
zwiſchen den Vertretern der Organiſationen und unter be
ſonderer Mitwirkung des Herrn Verhandlungsführers das nach
ſtehende Ergebnis erzielt, für deſſen ſtrikte Durchführung in
allen Orten und Betrieben die beiderſeitigen Organiſationen
ihre ganze Kraft einzuſetzen verſprachen. Die erreichten Teue-
rungszulagen betragen 15 bis 20 Pf. für Arbeiter und
10 Pf. für Arbeiterinnen und jugendliche Ar-
beiter unter 18 Jahren. Die Zulagen für Arbeiter
werden in Höhe von 15 Pf. für die Stunde vom 15. November
1916 an, der Reſt vom 15. Februar 1917 an bezahlt. Die Ar-
beiterinnen und jugendlichen Arbeiter erhalten ihre Zulagen
von 10 Pf. für die Stunde vollinhaltlich am 15. November 1916.
In den Städten, in denen ſeither ſchon auf Grund ört-
licher Vereinbarung der beiderſeitigen Or-ganiſationen Teuerungszulagen gewährt werden, können
dieſe bei der Durchführung der jetzigen Zulage bei männlichen
Arbeitern bis zur Höhe von 10 Pf., bei Arbeiterinnen und
jugendlichen Arbeitern unter 18 Jahren bis zur Höhe von
5 Pf. die Stunde angerechnet werden. Die bisherigen Ver
tragslöhne werden um den Betrag der Teuerungszulagen er-
höht, wobei folgende generelle Regelung für die zukünftige Ge-
ſtaltung der Vertragslöhne vereinbart wurde:

Alle bisherigen i bis zu 45 Pf. (dieſe gehen
hinunter bis auf 34 Pf.) werden guf 45 Pf. erhöht. Jn der
nächſten Lohnklaſſe mit 50 Pf. alle Orte vereinigt, in
denen der Vertragslohn bisher 46 s 50 Pf. betrug. 55 Pf.
erhalten die Orte mit Löhnen von 51 bis 55 Pf., 60 Pf ſollen
ſie betragen in den Orten mit bisher 56 bis 60 Pf., von 61 bis
65 Pf. werden alle Löhne auf 65 Pf. erhöht, und die letzte Klaſſe
mit 70 Pf. umfaßt alle Orte, die bisher mehr als 65 Pf. Ver-
tragslohn hatten. Auf dieſe ſechs Lohnklaſſen baut ſich die
jetzt vereinbarte Neuregelung der Vertragslöhne in der Weiſe
auf, daß die ſo geſtaffelten Löhne um den Betrag der Teue-
rungszulage von 15 bis 20 Pf. erhöht werden. Es betragen
danach fortab die Vertragslöhne:

Jn der Jetziger Teuerungs-Geltender
Lohnklaſſe Grundlohn zulage Vertragslohn

I 70 15 85HI 65 15 80III 60 15 75IV 55 16 71V 50 18 68VI 45 20 65

Die vorſtehenden Teuerungszulagen auf die Stundenlöhne
finden auf die beſtehenden Akkordtarife und einzelnen Akkord-
preiſe ſinngemäße Anwendung. Das gleiche gilt für die
Montagegelder mit der Maßgabe, daß der Mindeſtzuſchlag für
Montagfen mit Uebernachten 4 Mk. pro Tag einſchließlich des
Sonntags betragen ſoll. Weiter iſt die dem Sinne nach lg
reits früher getroffene Vereinbarung über die Wieder
einſtellung und Entlohnung der Kriegsbeſchädigten als Ergän-
zung der beſtehenden Tarifverträge in die jetzigen Abmachungen
mit aufgenommen worden.

Das Ganze ſtellt ſich als eine im Intereſſe der Arbeiter und
Arbeiterinnen des Holzgewerbes errungene und recht be
deutungsvolle Verbeſſerung dar. Aber noch iſt es nicht in allen
Betrieben durchgeführt. Auch dazu gehört erſt noch die kräftige
Mitwirkung der Organiſation, ohne die auch die
günſtigſten Vereinbarungen keinen tatſächlichen Wert hätten.
Das mögen die Holzarbeiter und arbeiterinnen bedenken und
ihre Nutzanwendungen daraus ziehen.

In der Erwartung, daß die Unternehmer die getroffenen
Vereinbarungen anerkennen und überall zur Ausführung
bringen werden, dürfte die Kündigung der Tarifverträge im
Holzgewerbe damit für dieſes Jahr ihre Erledigung gefunden
haben.

Aus der Provinz.
Zu ſtarker Verbrauch von Web, Wirk- und Strick

waren.
Der Magiſtrat der Stadt Halle erſucht uns um Veröffent

lichung nachſtehender behördlichen Ermahnung:
„Die Statiſtik hat ergeben, daß der Verbrauch von Webe,

Wirk- und Strickwaten im Regierungsbezirk Merſeburg im
September den Verbrauch im Auguſt um mehr als das
Doppelte, ja zum Teil um das Dreifache überſtiegen hat. Auch
die Erfahrungen der einzelnen Ausgabeſtellen zeigen, daß das
Publikum bei Anſchaffung von Gegenſtänden noch immer die
dem Ernſt der Zeit entſprechende Zurückhaltung nicht übt. Die
beſtehende Aufzeichnung über die Ausgabe von Bezugsſcheinen
ergibt gleichfalls, daß vielfach die bezogenen Gegenſtände offen-
bar nicht ſorgfältig genug behandelt werden, ſo daß Anträge
zum Bezuge von Gegenſtänden gleicher Art einander raſch
folgen. Es ſcheint vielen Perſonen nicht zum Bewußtſein zu
kommen, daß mit einem begrenzten Vorrat von Web-, Wirk-
und Strickwaren gewirtſchaftet wird, dem keine Ergänzung aus
dem Auslande gegenüberſteht. Jm Jntereſſe des Vaterlandes
wird bei dem Gebrauche der hier erwähnten Gegenſtände ſpar-
ſamer und haushälxriſcher vorzugehen ſein als bisher. Vor
Neuanſchaffungen müß die Frage der dringenden Notwendig-
keit noch ſorgfältiger geprüft werden als bislang. Es darf ins-
beſondere auch die herannahende Weihnachtszeit nicht Anlaß
werden zu Anſchaffungen über die Grenze des unbedingt Not-
wendigen hinaus. Die Halliſchen Bezugsſtellen ſind angewieſen,
bei Stellung von Anträgen, welche ſich auf Weihnachtsgeſchenke
beziehen, die Frage ſtreng zu prüfen, ob bei den zu beſchenken-
den Perſonen ein dringender Bedarf des Gegenſtandes beſteht,
der ihnen geſchenkt werden ſoll.

Ein langſamer, ſtetiger Verbrauch der Web-, Wirk- und
Strickwaren liegt auch im Jntereſſe der in dieſen Jnduſtrie-
zweigen beſchäftigten Arbeiter. Es muß vermieden werden,
daß der zu raſche Verbrauch der Rohſtoffe zur Einſtellung der
Arbeit in den hierhergehörigen Betrieben führt.“

Die Aktien- Zuckerfabriken der Provinz Sachſen.
Die durch Aktiengeſellſchaften bewirtſchafteten Zuckerfabriken

der Provinz Sachſen vereinnahmten im abgelaufenen Betriebs-
jahr aus Zucker, Melaſſe und ſonſtigen Einnahmequellen ins-
geſamt 25 501 610 Mk. gegen 28 550 215 Mk. im Vorjahre.
Den verminderten Erträgniſſen entſprechend fielen auch die
Aufwendungen für Rüben und die ſonſtigen Unkoſten geringer
aus. Die geſamten Ausgaben ſtellten ſich auf 21 009 326 Mk.
gegen 23 781 572 Mk. im Fahre 1914/15, ſie weichen demnach
vrozentual zu den Einnahmen betrachtet, mit 82,4 (83,3) Prozent
nur unweſentlich von der vorjährigen Höhe ab. Die mit Ge-
winn arbeitenden Geſellſchaften erzielten zuſammen 3 659 944
(3 858 915) Mark Ueberſchuß, was einer Durchſchnittsverzinſung
des 15 303 300 Mk. betragenden Geſamtgrundkapitals mit
23,9 (25,2) Prozent entſpricht. 4. (4) Unternehmen blieben er-
trägnislos. Die Kapitalrücklagen erreichen mit 5913 375
(5 704 925) Mark ein Durchſchnittsverhältnis von 38,6 (30,7)
Prozent des Aktienkapitals.

Leuna. Die Eröffnung der neuen Halteſtelle
ſoll nunmehr beſtimmt am 1. Dezember 1916 erfolgen. Ob da-
mit aber auch eine Verbeſſerung der Verkehrsverhältniſſe, be-
ſonders abends, kommen wird, muß erſt abgewartet werden.
Bei den Betriebeinſchränkungen der Staatsbahn iſt es ſehr
zweifelhaft, ob ſie den ſo notwendigen Arbeiterzug zwiſchen
6 und 7 Uhr abends einlegen wird. Nur ein ſolcher Zug könnte
für die in -Merſeburg, Ammendorf und Halle wohnenden vielen
Hundert Arbeiter und Angeſtellte in Frage kommen.

Der Bauder Verbindungsſtraße zwiſchen Leung
und dem Werke wird nunmehr auch ausgeführt. Die Fertig-
ſtellung wird, wenn es mit der Arbeit flott weitergeht, wohl ſo
ziemlich gleichzeitig mit der Eröffnung der Halteſtelle erfolgen.

Schkeuditz. Auszahlung der Familien-
Unterſtützungen für die zweite Hälfte des Monats No-
vember erfolgt am Donnerstag, den 16. November, vormittags,
und zwar an die Empfänger bis 200 von 8 bis 9 Uhr, 201 bis
400 von 9 bis 10 Uhr, 401 bis 600 von 10 bis 11 Uhr, 601 bis 1000
von 11 bis 12 Uhr.

Eisleben. Wer war der Täter. Das Schöffengericht
zu Eisleben hatte den 13 jährigen Schulknaben C. verurteilt,
weil er auf dem Markte einer Marktfrau ein Geldtäſchchen
aus dem Korbe geſtohlen haben ſollte. Der Verurteilte legte
Berufung ein, und die Angelegenheit beſchäftigte ausführlich
das Landgericht in Halle. E. will zur Zeit des Diebſtahls nicht
auf dem Markte geweſen ſein. Einige Mitſchüler ſind nach
ihren Angaben mit ihm zur Schule gegangen und wollen dabei
bemerkt haben, daß er ſehr ſchlecht laufen konnte, weil er eine
Verletzung ein Bein gehabt habe. Ein Zeuge will aber den
Knaben deutlich bei der Tat erkannt haben. Die Marktfrau
habe ihn feſtgehalten, und da habe er ihn gefragt, ob er nicht
der C. wäre. C. habe darauf mit „Ja“ geantwortet. Der Täter
riß ſich dann von einem anderen Zeugen, der ihn zur Wache
bringen wollte, los. Dieſer Zeuge will jedoch den C. jetzt nicht
als den Täter wieder erkennen. Da auch noch zur Sprache
kam, daß der Angeklagte einen Zwillingsbruder hat, der ihm
täuſchend ähnlich ſieht, wird die Verhandlung nochmals ver-
tagt.

Hettſtedt. Von der Straßenbahn überfahren.
Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich hier an der Gottes-
belohnungshütte. Der auf dem Meſſingwerke beſchäftigte, in
Kloſtermansfeld wohnende, 42 Jahre alte Arbeiter Dittmar
geriet bei einer gelegentlich des Aufſpringens auf einen noch
rangierenden Wagen der Elektriſchen entſtandenen Drängelei
unter den Wagen, da an der betreffenden Stelle Ausbeſſe-
rungen des Pflaſters ſtattfinden. Dittmar erlitt einen kom-
plizierten Bruch des rechten Obeeſchenkels und eine ſtarke
Quetſchung des Rückens. Der Wagen mußte mit Hebebäumen
gehoben werden, um den Verunglückten bergen zu können. Durch
einen Krankenwärter wurde dem Verletzten ein Notverband an
gelegt, worauf ärztlicherſeits die Ueberführung nach dem
Eigleber gewerkſchaftlichen Krankenhaus angeordnet wurde.

elitzſch. Aus dem Stadtparlament. Wie der
Stadtverordnetenvorſteher mitteilte, hat der neugewählte Erſte
Bürgermeiſter Böttger die Beſtätigung gefunden er wird wahr-
ſcheinlich ſchon in der nächſten Zeit durch den Landrat eingeführt
werden. Ferner gab der Vorſteher das Ergebnis einer Unter-
ſuchung des hieſigen Leitungswaſſers bekannt. Das Waſſer

Die

wird als ein mittelhartes, chemiſch und bakteriologiſch einwand-

freies feſtgeſtellt. Von der in einer früheren Sitzung beſchloſſenen
3707 Mark betragenden Oſtpreußenhilfe iſt bis jetzt eine
Jahresrate abgeführt worden. Eine Anregung des Landrats,
die reſtlichen zwei Drittel ebenfalls recht bald abzuführen, wurde
dem Sparfaſſenkuratorium zur Prüfung überwieſen. Genehmi-
gung fand ferner der Vorſchlag des Krankenhausausſchuſſes,
daß für Jnfektionskranke in Zukunft ein Aufſchlag von 25 Pf.
pr. Tag zu dem jetzt beſtehenden Verpflegungsgeld erhoben
wekden ſoll. Für Benutzung des elektriſchen Lichtbades ſind
3 Mark, von Kaſſenmitgliedern 2 Mark zu entrichten. Jnfolge
Verteuerung der Seife und der übrigen Waſchmittel ſollen von
jetzt an Handtücher in der Badeanſtalt nicht mehr leihweiſe ab-
gegeben werden. Die Eisnützung vom Großen Schutz bis zum
Halliſchen Turm wurde an den Brauereibeſitzer Uhlemann für
80 Mark auf ein Jahr zu verpachten beſchloſſen. Um auch
minderbemittelten Leuten zu ermöglichen, etwas Feldwirtſchaft
zu treiben, ſollen hinter dem neuen Friedhofe 15 Morgen in
kleineren Teilen von etwa je Morgen verpachtet werden;
ferner ſoll ein Plan auf der ſüdlichen Stadtſeite zu Schreber-
gärten eingerichtet werden. Der wichtigſte Punkt der Tages-
ordnung war der Vorſchlag auf Speiſung der Schül-
kinder. Von allen Rednern wurde hervorgehoben, daß es
notwendig ſei, in dieſer Frage etwas zu tun. Leider wurden
aber bei der beſchloſſenen Speiſung nicht alle hilfsbedürftigen
Kinde berückſichtigt, ſondern nur 400, die von den Rektoren
ausgeſ. cht worden ſind. Jeden Tag ſollen 200 Kinder ab-
wechſelno Eſſen bekommen, ſo daß jedes Kind wöchentlich drei-
mal bedacht wird. Die Spveiſung ſoll in der Volks-küche, er-
folgen. Es wurden zu dieſem Zwecke 4000 Mark einſtimmig
bewilligt. Weiter wurden 310,10 Mk. Reiſekoſten bewilligt,
die infolge der Bürgermeiſterwahl notwendig geworden waren.
Zwei Nachbewilligungen in Höhe von 850 Mk. für das Waſſer-
werk und 1512,55 Mark für die Oberrealſchule machten ſich
nötig. Durch den Stadtverordneten Lehrer Richter wurde am
Schluſſe der Sitzung noch der Wunſch ausgeſprochen, den Schul-
hof der Luiſenſchule zum Schutze der Kinder gegen Winde mit
Sträuchern zu umpflanzen. Der Wunſch ſoll beim Magiſtrat
Berückſichtigung finden.

Eilenburg. Butter-Kundenliſte. Der Maaiſtrat
ordnet an, daß die mit dem Butterverkauf beauftragten Ge-
ſchäfte Kundenliſten zu führen haben, die mit Spalten zur Ein-
tragung des Namens, der Wohnung und der Anzahl der mit
Butter zu verſorgenden Haushaltungsangehörigen verſehen ſein
müſſen. Die fettverſorgungsberechtigten Perſonen haben ſich
im Laufe der nächſten Woche in einem der fünf Geſchäfte (Mol-
kerei, Schönberg, Pfeifer, Görlich, Reiche) zur Kundenliſte an-
zumelden. Die Anmeldung hat an dem für die Abholung der
Butter beſtimmten Tage zu erfolgen. Bei der Anmeldung ſind
die Fettkarten vorzulegen. Nach der Eintragung ſind die Fett-
karten mit dem Firmenſtempel des Geſchäftsinhabers zu ver-
ſehen, damit die Anmeldung nicht doppelt erfolgt. Die Ab-
holung der Butter hat künftig nur in dem Geſchäft zu erfolgen,
in welchem die Anmeldung zur Kundenliſte erfolgt iſt.

Torgau. Waſſermangel. JFn einer ſtädtiſchen Be
kanntmachung heißt es: Die gegenwärtigen Verhältniſſe im
ſtädtiſchen Waſſerwerk Minderergiebigkeit der Quellen uſw.
neben verſtärkter Waſſerentnahme machen es notwendig, das
geſamte Waſſerleitupgsnetz in den Nachtſtunden von etwa 11

bis 1 Uhr rWittenberg. Bei einem Einbruch ertappt wurde
der 16 Jahre alte Fürſorgezögling Hugo P., der in der letzten
Strafkammer-Sitzung erſt zu vier Monaten Gefängnis wegen
Diebſtahls verurteilt worden war. Dieſer Tage brach er in ein
Gehöft in der Charlottenſtraße ein und wurde hierbei feſtge
nommen. t

Sparſamkeit im Gasverbrauch fordert der
Magiſtrat erneut von den Verbrauchern. Jnfolge mangelnder
Zufuhr von Gaskohlen iſt, wenn nicht ſparſam gewirtſchaftet
wird, zeitweilige Unterbrechung in der Gaslieferung zu be-
fürchten.

Eier werden am Dienstag bei Raabe (Luther-Straße)
und Mehlhaſe (Koswiger Straße) verkauft zum Preiſe von
33 Pf. pro Stück; Einzelperſonen erhalten ein Ei, jeder Haus-
halt nicht über zwei Eier.

Speiſeöl ſtatt Butter. Jn dieſer Woche wird keine
Butter und Margarine verkauft; an Stelle deſſen wird ouf jede
Speiſefettmarke 90 Gramm Speiſeöl in fünf Drogerien ver-
kauft zum Preiſe von 55 Pf. für 90 Gramm. Der Verkauf be-
ginnt am Monntag, den 13. November.

Allerlei.
Ein beneidenswerter Magen.

Die Zeitſchrift für Chirurgie berichtet über einen 27jährigen
Mann, der ein halbes Jahr lang ohne weſentliche Schmerzen,
ohne einen Schein von peritonitiſcher Reizung oder Verſchluß-
ſymptomen immer wieder neue Gegenſtände ver-
ſchluckt, dabei ſein Eſſen gut vertagen und ſtets ge
regelte Verdauung gehabt hat. Zuletzt magerte er ab und hatte
ziehende Schmerzen im Leibe. Die Röntgenplatte ergab keine
Anhaltspunkte. Bei der Operation fanden ſich in einem Magen-
blindſack 750 Stück 790 Gramm kleine ganze Meſſing-
ringe, meiſt pfennigſtüchgroße, ſcharfe, vielzackige Meſſing-
plättchen, Nähnadeln, Eiſenknöpfe, Drahtſtücke, zerbrochene
Ringe, Stiftnägel, größere kantige Nagelſtücke, zwei Meſſer
klingenſtücke, Sand, Glas und Porzellanbruchſtücke. Nach der
Operation iſt der tüchtige Eſſer wieder geneſen.

Eine tapfere Frau.
Bei ſtürmiſchem Wetter hat die Ehefrau A. Ranke auf

Rauchfangswerder mit eigener Lebensgefahr in der
Nähe der Rohrinſel am Zeuthener See zwei mit den Wellen
kämpfende Soldaten gerettet. Es gelang der tapferen Frau,
beide Soldaten, deren Boot gekentert war, in ihren Kahn zu
retten. Die Retterin iſt durch die Anſtrengungen und Auf-
regungen erkrankt.

55 Perſonen ertrunken. Der Züricher Tagesanzeiger meldet
aus Neuyork: Von der Brücke Fort Point bei Boſton fiel ein
Tramwagen in den Kanal. 55 Perſonen ſind ertrunken,
nur ſechs Paſſagiere konnten gerettet werden.

Die Sturmſchäden in Jtalien. Aus ganz Ftalien treffen
Meldungen über ſchwere Verheerungen durch die
orkanartigen Stürme der letzten Tage ein. An vielen Orten
wurden die Zugverbindungen durch die Ueberſchwem-
mungen und durch Erdrutſche unterbrochen. Der
Schaden iſt noch nicht abzuſchätzen.

Sommerzeit für Amerika? Eine Bewegung zur Einführung
der Sommerzeit, die ſtändig an Ausdehnung gewinnt, hat, nach
dem Allgemeeyn Handelsblad, in den Vereinigten Staaten ein-
geſetzt. Eine Anzahl bekannter Perſönlichkeiten der Neuyorker
Handels-, Jnduſtrie- und Finanzwelt hat ſich zu einem Turn
ihe clock-Komitee zuſammengeſchloſſen, das eine Propaganda
zur Einführung der Sommerzeit für das kommende Jahr in
die Wege leiten ſoll.

v —vvBrieftaſten der Redaktion.
M. P., Kloſtermansfeld. Die Frage, ob die an uneheliche

Wöchnerinnen gezahlte Wochenhilfe von dem Vater des Kindes
an die Krankenkaſſe wieder zurück zu zahlen iſt, iſt eine noch nicht
endgültig geklärte Streitfeage. Eine ſozialpolitiſch auf der
Höhe ſtehende Kaſſe ſtellt eine ſolche Forderung überhaupt nicht.
Mit Recht haben auch neuerdings mehrfache Entſcheidungen den
Anſpruch der Haſſe an den unehelichen Vater verneint. Wir
empfehlen, die Rückzahlung abzulehnen und eventuell eine höchſt-

Entſcheidung herbeizuführen. Es wäre doch noch
ſchöner, wenn in einer Zeit, wie der jetzigen, in der alles in
Mutter und Sänglingsſchutz überfließt, ſolche altertümliche,
rückſtändigt Gepflogenheiten noch angängig ſein ſollten.

n u 9inſtanzliche



Marietje eingt
u iel in 5 Akten von Adolf Steinmann,

nnaeh dem im hiesigen General-Anzeiger er-
sohienenen Roman von Anngs v. Paunh

Konſimverein Deliyſch und Um
Sonntag den 26. November, nachmittags 4 Ahr,

im Lindenhof

Mdentliche Generalverſammlung
Tagesordnung

Jahresbericht des Vorſtandes und des Aufſichtsrates.1

2. Genehmigung der Bilanz und Beſchlußfaſſung über die

teilung des Reingewinnes. 1018
3. Anträge.
Wir laden alle Mitglieder oder deren Frauen zu zahlreicher

Teilnahme ein.
Der Aufſſichtsrat: Hermann Ehrhorn, Vorſitzender.

Nerüsee S
97
Große Ulrichſtraße 58

Empfehblen zum Dienstag

AF ausländisehe Flussſfische:
Plötzen, Bleie, Barsche, Hechte.

Ferner:

grosse Schollen.

A. LAAAAENeunheit! 5. a. G. 688225. HMeuhelt!
Er mittelung der Oechgelräder bel

Cung-illimeter und Hodulgecwlnuen
e zu rechnenfür Drehbänke mit Leitſpinde von 3 u. 4 Gang auf 1“ engl

Preis 1 MarkK? Porto nach auswärts 5 Pfg.
Allein Verkauf

Vollsbuchhandlung, Halle a. d. 6., Harz
Harz 42/44.

e 33 h n e e n a s e a e n u u n s n
Amtliche Bekanntmachungen.

Bekanntmachung.
Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch.

Jn Ausführung des 8 4 der Verordnung über die Regelung
des Fleiſchverbrauchs vom 29. September 1916 wird die Verbrauchs-
menge an Schlachtviehfleiſch, die in der Woche vom 13. 19. Nov.
bei den Fleiſchern entnommen werden darf, auf

200 Gramm
feſtgeſetzt. Von den für dieſe Woche geltenden Fleiſchmarken dürfen
von der Vollkarte nur die mit den Buchſtaben 3 A 3 H
neten 8 Abſchnitte, von der Kinderkarte nur die mit den Buchſtaben
3 Am 3D bezeichneten 4 Abſchnitte zum Bezuge von Schlachtvieh-
fleiſch bei den Fleiſchern oder zur Entnahme von Fleiſchgerichten
aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſt, Schank und Sveiſeanſtalten uſw
verwendet werden. Auf jede dieſer 8 bezw. 4 Fleiſchmarken dürfen

mit eingewachſenen Knochen oder
chinken, Dauerwurſt, Zunge, Speck

oder Rohfett entnommen werden. Die übrigen 2 leiſchmarken
(3 J, 3 K) bezw. 1 Fleiſchmarke bei der Kinderkarte (8 berechtigen
nicht zum Bezuge von Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern oder

25 Gramm Schlachtviehfleiſ
20 Gramm ohne Knochen,

zur Entnahme von Fleiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch in den
Gaſtwirtſchaften und dergl. Sie e nur zum Bezuge von Wild-
bret, Hühnern, Fleiſchkonſerven,
oder Fleiſchwaren ausländiſcher Herkunft verwendet werden. Die

zuletzt aufgeführten Fleiſchwaren können anſtelle von Schlachtvieh
fleiſch auch gegen die mit 3 A 3 H bezw. (3 A 3 D) bezeichneten
Abſchnitte bezogen werden.

Beim Bezuge von Wildbret, Friſchwurſt ausländiſcher Herkunft,Eingeweiden und Fleiſchkonſerven berechtigt eine Fleiſchmarke zum

Einkauf von 50 gr.
Halle, den 13. November 1916. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Am Dienstag, den 14. November 1916, wird auf dem ſtädti

ſchen Markte in der Talamtſchule und auf dem Schlachthofe Mar-
garine verkauft, und zwar:

Vormittags von 8--12 Uhr auf die Nummern 51001 54 000,
nachmittags 2 6 54 001 57 000,auf die neuen Lebensmittelſcheine. Auf den Kopf eines Haushalts

entfällt ,/s Pfund. Der neue Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Der
Preis beträgt für das Pfund 2 Mark.

Halle, den 13. November 1916. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Am Dienstag, den 14. d. M. können diejenigen Perſonenihre Kartoffeln ſelbſt abholen, deren Bezugsſcheine in der

unteren rechten Ecke mit den r t angegebenen Nummernverſehen ſind: Jm ſtädtiſchen Spree r Neue Pro-
menade 12 (früher Klinkhardt u. Schreiber), vormittags
von 8 bis 12 Uhr Nr. 701 bis 750, und auf dem ſtädtiſchen
Schlachthfe vormitagags von s bis 12 Uhr und nach-
mittags von 2 bis 4 Uhr Nr. 751 bis 900. Die Bezugsſcheine
ſind abzugeben.

Halke, den 13. November 1916. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Der Vorrat von Sülzwurſt und Leberwurſt im Darm auf

dem ſtädtiſchen Markt in der Talamtſchule iſt vorläufig ge
räumt. Der Verkauf von Leberwurſt (Paſtete) in Pfund-
e zu 8 Mk. und 2-PfundDoſen zu 6 Mk. ſowie Fätwurſt

PfundDoſen zu 1,80 Mk. findet nach wie vorwo den 11, November 10916, agiſtrat.

C
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M

bezeich-

leiſchwaren in Feinkoſthandlungen

Vom
15. November ab

Anfang
abends 8/4 Ahr

Ende
gegen 11 Ahr

Größtes Theater

Stein brecher e Jasper, am Markt und Scharrenſtr. N
numerierter Saalplatz 1. vordere Balkonreihe 1.05,

Thalia-Säle.

Huſlünſtlet D
Inhaber mehrerer hoher Ordensauszeichnungen für Kunſt und Wiſſenſchaft.

Magie und Jlluſion.
Sehenswerte Bühneneinrichtung und Apparate.

Vollſtändig neu für Halle. e
z Preiſe der Plätze im Sorverdau u ermäßi ten Preiſen im garren e a

Saalplatz 0.80,

im Krug zum
grünen Kranzo“

BReit. Volkeetdek m. Gocang in
kt. v. Spannuth-Bodenstodt.

Sturmlscher Belkall bei
Jeder Auftährung!

J ötudt-Tpeutet Halle
Direktion: Loopold Saohso.

Dienstag den 14. November 1916:
Anf.: Uhr. Ende: 10 D5

Zum 3. Male:Der Ring e pin.
S Heitere Oper in einem Aar de Aticnaxieeg S 8

O. F Fang n

Hierauf:

Violanta.
in einem Aufzuge von süer Muſit ben de Vor

gang Korngold.
S Mittwoch d. 15. November 1916:

Das Dreimäderlhaus.

Sohnürschuhe
S wit d für Erwachſene

der

er verkauft billig *968

Sernicht etWarkt 11.umerierter alen e.
Kaſſenpreis höher.

y n yvößh v N I n I III n II un n

Wäschefabriſ

Adolf Sternkeld, Halle.
Ohne Bezugschein:

Chi. Dechen, Lewietten, Kaffee -Dechen,

erstklassige Fabrikate, sehr günstig im Preise.

Herren-Kragen meist Leinen, 4fach 25 Pf.
Manschetten meist Leinen, 4fach 50 und 7 5 Pf.

Serviteurs 50 und 75 Pf. nvhen,
Oberhemden weiß und farbig e Von 9 än.

Anfkallend günctlges Angehet:

Vnterröcelse
aus guten Tuchen, hübsche Garnierung, alle Farben,

von G Mk

III

Damen
Herren-

2

Kinder
Haus
Tiscoh-
Bett-

bekannt solide Qualitäten,2842

noch sehr vorteilhaft.

Grosse Ulrichstrasse 45 I.

Arbeiter
ſchützt Euch vor Steuer-Ueberſchätzung!

Schafft Euch das

lohnbuch zu Steuerzwecken
mit ſeinen praktiſchen Ratſchlägen an. Preis 30 Pfg.

Wer ſich genauer über ſeine

Steuerpflicht
informieren will, dem empfehlen wir den

pPraktischen Führer
durch das Preußiſche Einkommeuſteuergeſetz
mit ſeinen zahlreichen ReklamationsBeiſpielen. Preis 40 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks- Buchhandlung Halle,
Harz 42/44.

Schulhüucher äöller In
Tafeln, Schieſer, FederlSſten,

ſtänder, Torniſter uſw.
Zu beziehen durch die

Zannpraxis Zimmermann,
Magdebur 24hpt. Tel. 4830.(am Wa n -12 u. 3-5.

Ernst Haeckel

in I J min n in n II MMRAMMMMM n V

ver den t kleiner re Zentrale, ſuche
fortigen Antritt

in ſt W. S., rer 46. *1014

er 130 PS8. Sauggasanla
ch zum

1 militärfreien Maſchiniſten
mit ttlheicge Angrkot mit Jenverg an *101

A W Wetig, ittenverg, Halle,
Eiſengieß WMaſ inenfabrik un SaueZimmerleute u. Maurer

werden bei dauernd. Beſchäftigung, 11 ſtündiggr Arbeits
zeit, entſprechendem Lohn und Beſchaffung von Ver

pflegung und Unterkommen eingeſtellt. »1007

Gustav Alhbrecht, Roitzſch Sitterfeld.

Schloſſer, vKlempner, Heute wurde mir die ſchreck
Kupferſchmiede liche Gewißheit, daß mein lieber,

uter Mann, treuſorgender
werden ſofort eingeſtellt. ter ſeiner 6 Kinder, Bruder,

Gebrüder Demmer,
Schwager und Onkel, der Land

Elsendch. en

r Führung und Wartun

ſturmmann

Hermann Augustin,
auf den Schlachtfeldern Rumä-
niens den Heldentod erlitten hat.

Ruhe ſanſt
Dies zeigt tiefbetrübt an die

ſchwergeprüfte Gattin

Rosa Augustin
nebſt Verwandten. 2836

*1016Tüchtige
Betonarhbeiter,

im Setzen r Säulen gewondt,
ſtellt ſofort ein
C. Müllers Wwe. Sohn,Drabhtzaunfabr. Friedrichſtr. 26

daß h r nnt Kldt i e
r Sonkel un Reſſe Pek Fuſiifer ter Sohn,

fäierschI r iment Nr. 90, 7. Kompagnie,

im Geldlaz ſeinen ſchweren Verwundungen erlegen iſt.

Dies zeigen tiefbetrübt an
Familie Robert Gierseh,

Ruhe ſanft in fremder Erde

Uns wurerſchütternde d
Bruder, je

2837

Heute morgen entschlief ganz plötzlich und unerwartet
nach kurzer Krankheit mein lieber Mann, unser guter
Vater, Scohwieger- und Grossvater, der Fleischermeister
und Robschlächtereibesitzer

August Thurm,
nach Kurz vollendetem 69. T ebensjahre.

Halle, der 13. November 1916.

Dies zeigen tiefbetrübt an
Frau Karoline Thurm geb. Thieme

*1015 nebst Angehörigen.
Die Beerdigung findet Donnerstag mittag 1 Uhr

von der Kapelle des Nord-Friodhotes aus gatatt,1 M. Volks 8 uchh g udlu a
Voſks Buohhandiung. Halle g. d. S., Harz 42/44.
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Halle, 13. Dovember.

111] Afraja.
Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.

„Zu ſpät!“ murmelte der Greis, indem er
ſinken ließ; dann aber ſah er hinauf zu der ſchwarzen Kilpis-
klippe und deren ſonnenrotem Mund und ſagte entſchloſſen:
„Jubinal hilf dir und mir, du darfſt nicht verzagen. Du haſt
Gukas Herz gewonnen, ihre Lippen ſind blaß geworden, ihre
Augen dunkel von Tränen. Du haſt den Weg zu ihr gefunden,
weil Gott es ſo wollte. Nimm ſie als dein Weib mit allem,
was ich habe, und gib mir deine Hand zum Pfande, daß du
treu ſein willſt.“ Er ſtreckte ſeine Hand aus, doch Johann
blieb regungslos ſitzen.

„Höre mich an,“ ſagte er, „und zürne nicht. Gula iſt mir
lieb, ich könnte vieles für ſie wagen, aber mein Weib kann ſie
nicht ſein niemals

Afraja fah ihn ſtier an, ſeine rötlichen Augen
einen wilden Glanz. „Was tat ſie dir fragte er.

„Wichts!

und wird ſie haben, bis ich tot bin.“

der alte Mann, die Hände faltend.
„Du verſtehſt mich nicht,“ antwortete Johann. „Jch will

ſelbſt mit ihr reden; ſie wird mir recht geben.“
2 „Hakt!“ rief Afraja, indem er ihn am Arm ergriff. „Biſt

20 ſterben
Er ſetzte ſich nieder auf den Stein und verfiel in tiefes

Nachfinnen, aber ſeine Augen rollten unruhig umher und ſeine
Lippen flüſterten leiſe Worte. Marſtrand unterbrach ihn nicht;

unheimlichen Stelle-
welcher ſie

er wünſchte ſich weit fort von dieſer
Wie konnte er Gula von dieſem Vater nehmen,
ihm als Belohnung für einen Verrat anbot, der
immer entehren und in dieſe Wüſten zu Lappen und Renn-
tieren ſtoßen mußte? v 1ihm gewefſen, ſo hätte dieſe ihn in Afrajas Hände geliefert.
Biörnarne hatte recht, nur die glühendſte Leidenſchaft konnte
einen Normann in die Lappengamme bringen. Marſtrand
hatte nichts als Wohlwollen, Mitleid und was man Freundſchaft
nennt. ß

Troſtlos ließ er den Kopf ſinken. Afraja begann zu ihm
ſanftmütig zu ſprechen. „Du weißt es,“ ſagte er, „ich habe

S

nur dies eine Kind und ich bin alt. Wie lange wird es dauern,
bis Jubinal ſeinen Boten ſendet? Auf des alten Prieſters
Verlangen, und weil ich glaubte, es ſei gut, daß ſie mancherlei
lerne, hatte ich Gula Helgeſtad überlaſſen. Es war nicht
wohlgetan. Du weißt, Herr, was geſchah. Gula floh, aber
ihr Herz war bei dir, und ich ſah ſie bleich werden, ſah
Hangir, den dunklen Todesboten, über ihrem Haupte die weiße
Blume zerpflücken und auf ihre Lippen ſtreuen, da warf ich
mich nieder vor dem Allvater und ſchlug meine Stirn an

ſeinen heiligen Stein. Er ſprach zu mir; mein Opferrauch
ſtieg hoch und gerade ohne zu ſchwanken, ſeine Befehle erfüllten

S meinen Kopf. eer Ich hatte Mortuno zu meinem Erben beſtimmt ich wußte,
er den Tau von den Halmen küßt, die Gulas Fuß ge-

beugt. Jch ſagte ihm Jubinals Gebot, zeigte ihm den Weg,
den er gehen ſollte, und ohne Klage ging er. JFch ſandte ihn
zu dir, um den Mann zu holen, nach welchem Gulas Augen

m ſuchten.ünterbrich mich nicht,“ fuhr er fort, „höre mich an. Jubinal
lügt nicht, ſein Wille iſt mächtiger als Menſchenwille. Jch
könnte vieles ſagen um dich zu verlocken oder dich zu
rühren, könnte dir zeigen, daß ich Gewalt habe, aber Frieden
und Liebe ſollen immer mit dir ſein. Sprich freundlich mit
Gula, morgen werde ich dich wieder fragen. Jubinal iſt
allmächtig, er wird dein Herz wenden. Schweige, Jüngling,
und laß uns gehen, Gula wird bange und voll Sehnſucht ſein.“

Das war ein Ausweg, eine Friſt bis morgen die von
Marſtrand begierig ergriffen wurde. Was ſich ändern konnte,
wußte er zwar nicht, aber er behielt Zeit zum Ueberlegen, Zeit
um ſich vorzubereiten.

„Jch will nachdenken,“ ſagte er, „will mich prüfen wenn
aber deines Gottes Allmacht nichts über mich vermag dann
laß dein Wort wahr werden, Afraja, laß Frieden und Liebe
immer mit uns ſein.“

Mit einem argliſtigen Lächeln nickte ihm der Lappe Ge-

Haupt ſtellen,“ ſagte er, „und wenn du erwachſt, wird ſie vor
dir ſchweben.“ So ſprechend ging er voran, die Felſenſtufen
hinab.

Wie lieblich war jetzt das verſteckte Tal, das von der
ittagsſonne warm und duftig gemacht wurdel Mit einem

Freudenſchrei flog Gula ihrem Freunde entgegen, als dieſer
unter dem Felſengewölbe hervortrat. All ſein Unmut und
ſein Bangen verblaßte vor ihrem glücklichen, beſeelten Geſicht.

Gula hatte ſich geſchmückt, wie ſie es lange nicht getan.Ihr norwegiſches Vel jäckchen, den Faltenrock und die weiße
Schürze hatte ſie in Helgeſtobs Gaard zurückgelaſſen; Afraja
hätte ſeine Tochter auch niemals darin ſehen mögen; jetzt kam
ſie ihm in der rowantiſchen Trucht entgegen, welche die jungen
Mädchen auf den Alpen zuweilen noch jetzt tragen, wenn ſie
zu den eleganten Modedamen des Gebirges gehören und reiche
Erbinnen ſind, die den Staat bezahlen können.

Sie hatte ihr üppig dunkles Haar mit roten Bändern
durchflochten und auf ihrer Stirn lag rund um den Kopf
ein goldener Reif, der es feſthielt. Jhr kurzer Rock von
blauem, leichtem Wollenzeug war mit roten Fäden zierlich
geſtickt und um den Leib eine rote, langfallende Schärpe ge
wickelt. Weiße Höschen gingen bis auf die Halbſtiefel von
feinem weichem Renntierleder und die waren mit bunt-
farbigen Streifen beſetzt. Am Gürtel hing ein Federtäſchchen
der allerfeinſten Art, und um den Hals trug die Schöne ein
Band von großen Goldperlen, auf dem die Sonnenſtrahlen
blitzten.

Aber ſtrahlender, entzückender war nichts als Gulas Geſicht
voll Liebe und Zärtlichkeit. Jhre Augen ſtrömten ihres Herzens

Seligkeit aus; ſie funkelten vor Entzücken, als ſie ſah, wie
Johanns Blicke mit dem Ausdrucke ſteigenden Wohlgefallens
über ſie hinglitten. O! ſie wollte dem Geliebten gefallen; ſie
forderte ſein Lächeln, ſeine Bewunderung, ſein Lob, und zitternd
preßte ſie ſeine Hände zuſammen und hing an ſeinen Lippen
mit der inbrünſtigſten Gläubigkeit einer Heiligen, die ihres

Gottes Gebot erwartet. r„Wo warſt du?“ rief ſie. „Wie lange habe ich dich er-
wartet, mich geſchmückt und mich gefragt, ob ich bin, wie ich
damals war, als ich dich zuerſt ſah. Ach! damals war ich
37 anzuſehen. Jſt es nicht ſo? Sage es mir, ob du michlie hatteſt
„Nein, Gula,“ antwortete Marſtrand, „nie habe ich dich

lieber geſehen, wie jetzt, nie dich ſchöner gefunden.

ſein Haupt

erhielten

Jch ehre ſie, halte ſie wert wie eine Schweſter,
und nun frage nicht mehr ein anderes Weib hat meine Liebe

„Du ſtößt ſie von dir, die dein Mund geküßt hat?“ murmelte

du ein Wolf, der ſeine Zähne in ihr Fleiſch ſchlägt, ohne ihren
Jammer zu hören? Sprich nicht mit ihr, ſie würde davon

ihn für
Wäre eine alles vergeſſende Liebe in

währung zu. „Ayka, die Liebesgöttin, wird ſich in dein
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des fiallischen Volksblafttes.

„O, wie gut du biſt!“ rief ſie mit unnachahmlichem Aus-
druck der Liebe, die ſie ganz erfüllte; wie du Troſt und Stärke

in mein banges Herz bringſt. Nun komm, ich will dir meine
Wohnung zeigen und den Waſſerfall, du wirſt gern dort ſitzen.
Als Klaus Hornemann bei uns war, hat er auch lange dort
hinaufgeſchaut und dann gerufen, es ſei das Schönſte, was ein
Menſchenauge ſehen, könne. Aber du wirſt müde ſein? Dein
Auge iſt dunkel, und dein Mund lacht nicht. Habe ich dirwehe getan? oder ſt merzt dich etwas? Hat mein Vater dich
gekränkt?“

„Memand hat mich gekränkt, du am wenigſten,“ ant-
wortete er. tSie war zufrieden und führte ihn weiter. Afraja war zurück
geblieben; er ließ ſie gehen und folgte langfam nach.

(Fortſetzung folgt.)

Ein Annektioniſtenſpiegel.
Franz Rabelais (1495 bis 1553), der große franzöſiſche

Satiriker und Humoriſt, fertigt in ſeinem Hauptwerke Gar
gantug und Pantagruel u. a. auch die politiſchen und
militäriſchen Großſprecher ſeiner Zeit mit überlegener Jrouie
und. ätzendem Spott in unübertrefflicher Weiſe ab. Sehr zeit

gemäß klingt vor allem das Kapitel an: „Wie etliche
von Pikrochollers Hauptleuten ihn durchhitzige Ratſchlägein Gefährbrachten.“ (Wir be-
nutzen die ausgezeichnete r die Engelbert Hegauer

und Dr. Owlglaß vor einigen Jahren bei Albert Langen
in München haben erſcheinen laſſen.

c

Als ſie die lieben Wecken hereinbugſiert hatten, traten der
Herzog von Borzlingen, Graf Raufdegen und Hauptmann
Schiſſenbutz vor ihren König und huben an „Hoher Herr,
heüte noch machen wir Euch zum glücklichſten und ritterlichſten
Fürſten, den die Sonne ſeit Alexanders des Großen Tagen
beſchienen hat.“ „Bedeckt euch, bedeckt euch winkte Pikrocholler
gnädig. „Jn aller Demut. Untertänigſten Dank! Mit ſchul-
digem Gehorſam! Unſer Plan iſt ſo: Jhr laſſet einen Haupt

mann mit ein paar Soldaten zum Schutze dieſes Pläatzes, der
uns mit den Wällen, die nach Eurer Hoheit Plänen aufgeworfen
ſind, reichlich ſtark befeſtigt erſcheint. Euren Heerhaufen teilt

Jhr in zwei, wie Jhr das ja bei Eurer Weisheit von ſelbſt an-
geordnet hättet. Die eine Schar fällt über dieſen Graunzgoſcher
und ſein Völklein her und wirft es, verſteht ſich, beim, erſten

Anſturm wie im Handumdrehen! Nun verſtärkt Jhr Eure
Kriegskaſſe; denn der Schuft hat Geld in Hülle und Fülle. Der
Schuft, ſagen wir, denn ein anſtändige Fürſt hat niemals
Geld. Dukaten hüten iſt ſchuftig.

Die andere Abteilung zieht unterdes nach Onis, Angomois
und Gaskonien, dann im Hui näch Medoc, Perigord und der
Bordeauxér Heide. Ohne viel Federleſens nimmt ſie Städte
Schlöſſer und Feſtungen. Jn Bayonne und Fontarabie ſeid Jhr
Herr über alle Schiffe und ſegelt der Küſte entlang nach der
Baskei und Portugal. Jhr plündert alle Hafenplätze bis nach
Liſſabon und erbeutet im Hui alles, was ein Eroberer braucht.

Potzhägelwetter! Spanien fällt Euch zu Füßen. Was ſollendie Hundsfötter ſonſt tun? Jhr fahrt durch die ſibylliniſche

Meexenge und pflanzt zum ewigen Gedächtnis Eures Namens
zwei Säulen, die auf des Herakles ſeine herunterſchauen wie
auf Zwetſchgenkerne. Und die Meerenge wird von Stund an

die Pickerkoller Straße heißen
Jrhr ſegelt da vorbei, und Khair Eddyn Rotbart übergibt

Euch ſeinen Säbel und wird Euer Sklave.“ „Jch werde ihn
gnädig behandeln,“ nickte Pikrocholler. „Wohl, wohl,“ pflich-teten ſie bei, „aber taufen muß er ſich laſſen! Darauf erobert

hr die Reiche von Tunis, Hippo, Algier, Karthago, Cyrene,
urzweg das ganze Berbergebiet. Majorka, Minorka, Sar-

dinien, Korſika fallen Euch in die Hand ſamt den anderen Jn-
ſeln des liguriſchen und haleariſchen Meeres. Jhr haltet Euch

nach links und unterwerft das narbonniſche Gallien, die Pro-
vence, die Allobroger, Genueſen, Florenz, Lucca, und dann
gute Nacht, Rom! Der arme Herr Papſt fällt ſchon in Todes-
krämpfe vor Angſt.“ „Ha, bei meinem Bart, ich küſſ' ihm den

Pantoffel nicht!“ krakeelte Pikrocholler.
„Jtalien ſteckt Jhr in die Taſche, und Neapel, Calabrien,

Apulien, Sizilien und Malta bindet Jhr als Deckel obendrauf.
Schade, daß die netten Johanniterritter nicht mehr dort ſind;
ich möchte die Herrlein gar zu gern vor Angſt ihr Waſſer ab-
ſchlagen ſehen.“ „Nach Loretto werd' ich gerne pilgern,“
meinte Pikrocholler. „Keine Rede,“ wehrten ſie ab, „erſt auf

dem Rückweg. Vorderhand machen wir Candien, Cypern, Rhodus
und die Cykladen uns zu eigen und fallen dann über Morea her.
Uns gehört es! Heiliger Truthahn! Gott ſchütze Jeruſalem!

Schon ſchmilzt der Sultan vor Gurer Allgewalt.“ „Werd' ich,“
warf der König ein, „den Tempel Salomonis aufbauen laſſen?“

„Nein, nein, noch nicht: wartet noch ein Weilchen. Jhr ſeid
viel zu raſch und hitzköpfig. Wißt Jhr nicht, was Oktavianus
Auguſtus ſagte? Feſtina lentel Eile mit Weile! Erſt müßt
Fhr Kleinaſien unterjochen und Carien, Lykien, Pamphilien,
Cilicien, Lydien, Phrygien, Myſien, Bethanien, Charazien, Sa-
talien, Caſtamenga, Savaſtra, bis zum Euphrat.“ „Bekommen
wir,“ fragte Pikrocholler, „auch Babylon und den Berg Sinai
zu ſehen?“ Das braucht's jetzt nicht. Habt Jhr denn nicht
genug, wenn Jhr das hyrkaniſche Meer zu Schiff, beide Ar
menien zu Pferd durchquert habt?“

„Ach du liebe Zeit, was ſind wir für Toren,“ klagte der König
plötzlich, „wir armen Würmerl“ „Wieſo denn?“ fragten

ſie. „Ja, was ſollen wir denn in der Wüſte trinken? Julian
Auguſtus und. ſein ganzes Heer ging dort vor Durſt elendiglich
zugrunde, wie die Geſchichte vermeldet.“ Da beruhigten ſie

ihn: „Dafür haben wir bereits geſorgt. Jm ſyriſchen Meer
ſchwimmen Euch 9014 große Schiffe voll. des beſten Weines der
Welt:; ſie ſteuern nach Jaffa. Dort warten ſchon 220 000
Kamele und 1600 Elefanten, die Jhr auf einer Treibjagd bei
Sigeilmis gefangen habt, als Jhr nach Lydien rücktet, wobei
Euch auch die ganze Karawane von Mekka in die Hände fiel.
Das reicht doch wohl, um Euch nicht ohne Wein zu laſſen
„Ja, ja; aber er iſt nicht ſehr friſch, find' ich,“ meinte er kopf-
ſchüttelnd. „Potz Karpfenleber,“ fluchten ſie, „ein Held, ein
Eroberer, ein Weltbezwinger kann nicht immer alles nach

Wunſch gepolſtert und gefüttert haben. Dankt Gott, daß Jhr
mit Eurem Heer heiler Haut wenigſtens bis zum Tigris vor-
gedrungen ſeid.“

„Aber,“ fragte er dazwiſchen, „was machen unterdes meine
Soldaten, die das Bürſchlein von Grandgoſier durchgewalkt
haben „Ol! die faulenzen auch nicht.“ beruhigten ſie „die
ſtoßen jetzt gleich zu uns. Sie haben nämlich inzwiſchen die
Bretagne, Normandie, Flandern, Hennegau, Brabant, Artois,
Holland und Seeland erobert. Sind über den Rhein gerückt,
trotz der Schweizer und Landsknechte; etliche haben auch Luxem
burg und Lothringen, die Champagne und Savoyen bis Lyon
zahm gemacht, und dort treffen ſie Eure Beſatzung, die von
einem Mittelmeerzug triumphierend heimkehrt. Sie vereinen

ſich wieder im Böhmerlande, nachdem ſie Schwaben, Bayern
Oeſterreich, Mähren und Steiermark ausgebeutelt haben. Dann
geht's Tuſtig über Lübeck, Norwegen Schweden. Dazien, Gotland,
Grönland und Eſthland bis zum Eismeer. Fallen drauf über
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e e edie Orkaden her und machen Schottland, England und Jrland
zunichte. Fahren dann durchs Sandmeer und das Sarmaten-
gebiet und werfen Preußen, Polen, Litauen, Rußland, die
Walachei, Ungarn, Bulgarien und die Türkei vor ſich nieder
und ſtehen, eh' man's denkt, in Konſtantinopel.“ „Ja! und
da vereinen wir uns alsbald mit ihnen,“ bekräftigte Pikrocholler,
„denn ich möchte noch Kaiſer von Trapezunt werden! Und
ſollen wir nicht dieſe Hunde von Türken und Mohammedanern
alle umbringen?“ „Ei freilich! Was denn ſonſt? Votz Teufel!

Und ihr Hab und Gut ſchenkt Jhr Euren getreuen Dienern.“
„Ganz recht, ſo verlangt's die Billigkeit. Jch übertrag' Euch

Caramanien, Syrien und ganz Paläſtina.“ „O!“ wehrten
ſie, „Herr König, zuviel der Gnade! Untertänigſten Dank!
Gott erhalte Euch ſeine Huld!“

Das alles hörte ein alter Rittersmann mit an, der im Kriege
wohl erfahren und mit vielen Waſſern gewaſchen war. Er hieß
Wismund und bemerkte auf die Großmäulereien der anderen:
„Jch fürchte bloß, dies ganze Wegeweſen nimmt ein Ende, wie
die Geſchichte mit dem Milchtopf, von dem ein Schuhflicker
träumte, wie reich er damit ſei; da zerbrach am andern Morgen
ſein einziges Näpflein, und. er hatte nichts zu beißen noch zu
nagen. Was ſoll die ganze Eroberei? Was wollt Jhr denn
mit Euren Kreuz und Querfahrten?“ „Behaglich ausruhen
wollen wir uns, wenn wir wieder daheim ſind,“ antwortete
Vikrocholler. „Und wenn Jhr gar nicht mehr heimkommt?
Die Reiſe ſcheint mir lang und geſährlich. Wär's nicht geſcheiter,
jetzt gleich auszurnhen, ohne Eure Haut erſt zu Markte zu tra-
gen?“ „Ei ja, warum nicht gar,“ höhnte Graf Haudegen,
„das iſt ein löblicher Vorſchlag; ſetzen wir uns doch in den
Ofenwinkel und helfen unſeren Damen Perlen einfädeln oder
Wolle wickeln, wie weiland König Sardanapal. Wer nicht wagt,
der gewinnt weder Pferd noch Eſel, ſagt Salomo.“ „Und
wer zuviel wagt,“ gab Wismund zurück, „verliert Pferd und
Eſel, antwortet Markolf.“

„Baſta! laſſen wir das,“ rief Pikrocholler; „aber ich fürchte
mich bloß vor dieſen verteufelten Legionen des Grandgoſier;
was machen wir, wenn ſie uns in den Rücken fallen, derweil wir
in Meſopotamien liegen?“ „Ganz einfach,“ bedeutete ihn
Hauptmann Schiſſenbutz, „Jhr ſchickt den Moskowitern eine
ſchöne Empfehlung und ſie ſtellen Euch unweigerlich ein Heer
von 450 900 auserwählten Soldaten auf die Beine. Macht mich
zu ihrem Befehlshaber und ich töt' Euch eine Stopfnadel für
einen Allerweltskrämer, verzeiht, nein, umgekehrt. Jch hau',
ich mord', ich ſtoß', ich treff', ich ſchlag', ich beiß', ich reiß', ich
ſchmeiß', ich ſch „Hurra,“ brüllte Pikrocholler, „auf,
auf! Macht Euch fertig! er mich lieb hat, folgt mir nach!“

Kleines Feuilleton.
Bebel an Julius Stettenheim.

Die Zeitſchrift Schaubühne veröffentlicht aus dem Nach-
laß Julius Stettenheims einen Brief Auguſt Bebels an den
bekannten, neulich verſtorbenen Humoriften Julius Stetten-
he im. Bebel vefand ſich damals im Frühfahr 1872 mit
Liebknecht zuſammen auf der Feſtung Hubertusburg, wo er
ſeine Hochverratsſtrafe abbüßte, und rüſtete ſich, von dort nach
dem Gefängnis von Zwickau überzuſiedeln, wo er noch eine Ge
fängnisſtrafe wegen Majeſtätsbeleidigung abzumachen hatte.
Bebel ſelbſt hat in ſeinen Memoiren ſeine Haft in Hubertus-
burg als ſeine Rettung aus der Gefahr des Ueberarbeitens
und als ſeine beſte Studienzeit geſchildert. Der Brief, deſſen
Wortlaut wir folgen laſſen, legt Zeugnis ab von dem Heiß-
hunger nach Wiſſen, der den Zweiunddreißigjährigen befeelte:

Hubertüsburg, den 7. März 1872.
Geehrter Herr S.! Noch einmal, bevor ich die Räume von

Hubertusburg verlaſſe was in zehn Wochen geſchieht
nehme ich nir die Freiheit, Jhre Güte für die Akquierung einer
Anzahl Bücher, die ich als geiſtiges Futter für Zwickau brauche,
in Anſpruch zu nehmen.

Es iſt eine ziemlich lange Liſte und ein großes Stück Arbeit,
für das ich Jhr Wohlwollen in Anſpruch nehme.

Jch wünſchte und bitte folgendes für mich zu erwerben und
anher zu ſenden

Häckel: Natürliche Schöpfungsgeſchichte, neueſte Auflage.
Fr. A. Lange: Geſchichte des Materialismus. 2. Anflage.
A. v. Humboldt: Kosmos.
n Smith: Reichtum der Nationen (deutſch). Berlin:

ſcher.

Dr. L. Hirt: Ueber die Krankheiten der Arbeiter. Ferd.
Hirt u. Sohn, Leipzig u. Breslau.
Dr. v. der Goltz Die ländliche Arbeiterfrage und ihre
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Löſung. Neueſte Auflage. Kafemann, Danzig.
Tacitus.
Salluſt, ſollen in Stuttgart ſeinerzeit bei Tafel erſchie-
nen ſein.

Ferner erbitte ich mir aus dem Reclamſchen Verlag ge-
bunden:

9. Fichte: Reden an die deutſche Nation.
10. Seume: Spaziergang nach Shrakus.
11. Goldſmith: Landprediger v. Wakefield.

Auch bitte ich Sie, was von Schloſſers Weltgeſchichte ſeit
Jhrer letzten Sendung an mich erſchienen iſt ich habe zwölfVande dem Paket beizufügen. Endlich erlaube ich mir an
zufragen, ob es Jhnen gelungen iſt, F. W. Zimmermann: Die
Geſchichte des großen Bauernkrieges aufzutreiben. Jch beab-
ſichtige, wenn es mir meine ſonſtigen Arbeiten im Gefängnis
erlauben, eine kurzgefaßte populäre Geſchichte des deutſchen
Bauernkrieges zu ſchreiben, die für unſere Partei von großem
Vorteil ſein durfte und dazu brauche ich dieſes Werk von Z.
ſehr nötig. Jſt es nicht zu bekommen, muß ich es mir zu borgen
ſuchen. Sie wollen in Rückſicht auf dieſen Zweck der obigen
Liſte noch als 12. beifügen:

Karl Grün: Kulturgeſchichte des 16. Jahrhunderts.
lag der Winterſchen Buchhandlung, Heidelberg.

Wie Sie aus obiger Liſte erſehen, fehlt es mir nicht an der
guten Abſicht, die Zeit im Gefängnis in nützlichſter Weiſe tot-
zuſchlagen und ich denke, daß mir dies ebenſoqut und ohne die
Gefabr der langen Weile und unnützer Grillenfängerei ge-
lingen wird, wie es mir und L. bisher gelungen iſt. Wir be-
finden uns hier vor wie nach bei vortrefflichſter Geſundheit und
guter Laune, welch letztere natürlich noch dadurch erhöht wird,
daß der Tag unſerer Freilaſſung für L. ſchon in ſechs Wochen

näher und näher heranrückt. Die in meinem letzten Brief
als wahrſcheinlich noch bevorſtehende Ausquartierung nach
Königſtein hat ſich zu unſerer großen Zufriedenheit nicht
vollzogen, und ſo haben wir die Gewißheit, bis zum Ende
unſerer Feſtungshaft hier zu bleiben. Nach uns wird die
„Bude“, um mit „Kollegen“ Windthorſt zu reden, höchſtwahr-
ſcheinlich geſchloſſen und habe ich die Ehre, der Letzte zu ſein,
denn L. und ich ſind gegenwärtig die einzigen Jnſaſſen.

Sie wollen die Güte haben und bei Ueberreichung der Bücher
die Rechnung beifügen.

Jch bitte Jhre liebe Fran aufs Beſte von mir zu grüßen und
grüße auch Sie aufs freundſchaftlichſte

Jhr ergebener
Aug. Bebel.

Ver

Liebknecht läßt gleichfalls grüßen,



Halle und Saalkreis.
Halle, den 13. November 1916.

Wehr ſtädtiſche Freiheiten!
Jm Hinblick auf die unerhörten Arbeiten der Städte in der

Kriegszeit ſchreibt uns ein kommunaler Mitarbeiter: Läßt ſich
eine Lebensmöglichkeit unſeres Volkes heute denken ohne die
Arbeit unſerer Stadtverwaltungen? Wäre der Staat, wie er
iſt, möglich, wenn die Städte nicht wären, wenn ſie nicht das
geleiſtet hätten, was ſie geleiſtet haben? Armes Volk, wenn
du dich auf deinen Staat allein hätteſt verlaſſen müſſen, dieſen
ſchwerfälligen Mechanismus ohne jede Anpaſſungsfähigkeit und
ohne jede Lebendigkeit. Der Staat iſt in dieſem Kriege die
Fauſt, die Städte aber ſind das Hirn, das lebendige Hirn. Nicht
als ob die Städte nun auf einmal ideale Organiſationsgebilde
wären. Das noch lange nicht, aber ſie ſtehen in den
Leiſtungen für die Lebensexiſtenz des Volkes weit über
dem Staate. Die Städte haben damit gezeigt, daß ſie bedeutend
mehr Lebensfähigkeit und Entwicklungswerte in ſich tragen,
als der jetzige Staatsorganismus. Deshalb wirkt es nach dieſer
Probe auf die wirkliche Kraft und Fähigkeit beſonders komiſch,
wenn man bedenkt, wie der Staat früher ſo oft wie eine alte
Tante den ungezogenen Kommunen-Kindern mit dem Finger
gedroht und manchem ſelbſtändigen Schritt vorwärts als
Jugendſtreich ſchleunigſt vorgebeugt hat. Jetzt, wo es ſozuſagen
„um die Wurſt“ geht, hat die alte Tante hoffentlich erkannt,
daß ſie es mit vollſtändig Erwachſenen zu tun hat, mit ſelbſt-
beſtimmungsfähigen Gemeinweſen.

Nach den Erfahrungen dieſer Kriegszeit wäre es eher ange
bracht, wenn die Städte in das ſtaatliche Leben hineinregieren,
als daß der Staat ſich in das ſtädtiſche Verwaltungsleben miſcht,
ſo weit miſcht, daß die ſogenannte Selbſtverwaltung oft nichts
iſt, als eine papierne Beſtimmung.

Auch in Zukunft mag der Staat ſeine altjüngferlichen Er-
mahnungen geben na ſagen wir: damit die Papierinduſtrie-
arbeiter ihre Beſchäftigung haben und die Beamten ihr Brot
aber bei Kolliſionen zwiſchen Selbſtverwaltung und Staats-
aufſicht hat ſtets die Selbſtverwaltung beſtimmend
zu ſein. Dafür iſt ſie eben die Selbſt verwaltung, die gerade
jetzt gezeigt hat und noch zeigt, daß ſie zu einer Selbſtverwal-
tung auch fähig iſt. Der Deutſche Städtetag ſollte als Ver-
tretung der Stadtverwaltungen in einer Denkſchrift die kom-
munale Kriegsarbeit, in eindrucksfähiger Form geſammelt, dem
Staate überreichen, als Anklagematerial für die Vergangenheit
und als Beweis für das Recht einer neuen Freiheit und un-
abhängigen ſtädtiſchen Selbſtbeſtimmung.

Schwindelhafte Schädigung der Volksfürſorge
verſuchen einzelne Agenten privater Verſicherungsgeſellſchaften
immer wieder, um ihre eigenen Proviſionen zu ſteigern.

Die Volksfürſorge hat trotz der ſchweren Kriegszeiten, die ſie
nach kaum einjährigem Betrieb überraſchten, erfreuliche
Fortſchritte gemacht. Entgegen ſämtlichen üblen Nach-
reden war ſie in der Lage, allen ihren Verpflichtungen gegen-
über den Verſicherten nachzukommen, und es gelang ihr auch,
in immer weiteren Kreiſen Vertrauen zu erwecken und dieſes
Vertrauen zu rechtfertigen.

Von Gewinnſucht getriebene Agenten kapitaliſtiſcher
Verſicherungsgeſellſchaften haben bisher nichts unverſucht ge-
laſſen, das der Volksfürſorge entgegengebrachte Vertrauen zu
erſchüttern. Der neueſte Trick auf dieſem Gebiete beſteht, nach
einem Berichte der Schwäbiſchen Tagwacht, darin, daß Agenten
der Halliſchen Verſicherungs geſellſchaft Jduna den Verſiche-
rungsluſtigen erklären, die Volksfürſorge beſtände nicht
mehr, ſondern wäre ſeit etwa ſechs Monaten mit der Jdunaga
vereinigt! Dieſe Erklärung wird wider beſſeres Wiſſen abge-
geben und erfolgt, um die der Volksfürſorge zugedachten Neu-
verſicherungen unter Vorſpiegelung falſcher Tatſachen der
Jduna zuzuführen.
ſorge nicht nur weiterbeſteht, ſondern ſich jeden-
falls zum Leidweſen verſchiedener kapitaliſtiſcher Geſellſchaf-
ten günſtig weiterentwickelt.Dieſe Art der Konkurrenz iſt von der Jduna ganz beſonders
unangebracht, denn bei Vergleichung der Proſpekte der beiden
Verſicherungsgeſellſchaften zeigt ſich, daß bei gleichwertiger
Prämienleiſtung die Verſicherungsſummen bei der Volksfür-
ſorge ſtets höher ſind als bei der Jduna. Wer deshalb Ver-
ſicherungen zu den denkbar günſtigſten Bedingungen abſchließen
will, wende ſich nur an die Volksfürſorge.

Neue Bekanntmachungen.
Fleiſch wird in dieſer Woche wieder 200 Gramm pro Kopf zu

geteilt.

Margarine wird vom Dienstag auf die Lebensmittelſcheine
Nr. 51 0001 bis 57 000 in der Talamtſchule und auf dem
Schlachthof ausgegeben.

Zur Abholung der Winterkartoffeln werden am Dienstag
die Jnhaber der Bezugsſcheine Nr. 701 bis 750 im ſtädtiſchen
Speicher, Neue Promenade 12, und die der Nr. 751 bis 900 auf
dem Schlachthof zugelaſſen.

Auf dem ſtädtiſchen Markt ſteht nur noch markenfreie Wurſt
in Doſen zum Verkauf. Die gegen Fleiſchmarken abgegebenen
Wurſtſorten ſind alle.

Die Kriegsküche im Straßenbahnwagen. Die Stadt
Münſter in Weſtfalen dürfte wohl die erſte Stadt ſein, die bei
der Straßenbahn Speiſewagen eingeführt hat. Man bedient
ſich ihrer dort d das in einer Großküche hergeſtellte Eſſen
in zweckmäßiger Weiſe zu verteilen. Es wurden hierzu be-
ſondere Anhängewagen eingerichtet. Nach der Zeitſchrift des
Vereins Deutſcher Jngenieure ſind in der Längsachſe dieſer
Wagen an Stelle der Sitzplätze vier Behälter, die je 250 Liter
Speiſen faſſen, ſo aufgeſtellt, daß das Wageninnere durch die
Reihe der Behälter in zwei Teile geteilt iſt. Dadurch bleibt
auf jeder Seite ein Meter breiter Gang, der auf je eine
Schiebetür der Stirnwand ausmündet. Bei der Eſſenausgabe
Kern die Verteilerinnen in dem einen Gange, während das

ublikum, das beim Beſteigen der einen Plattform Speiſe-
marken erhält, den Wagen auf dem zweiten Gang durchquert,
dabei die Speiſen in Empfang nimmt und von der gegenüber-
liegenden Plattform den Wagen verläßt. W den Behältern
bleiben die Speiſen 24 Stunden warm. Jn Münſter ſind fünf
derartige Wagen vorhanden, die nach beſtimmten Ausgabeſtellen
efahren werden. Es wäre alſo wohl möglich, auch i anderenSeken von dieſer Einrichtung Gebrauch zu machen. Dieſe

Straßenbahn- Speiſewagen würden in einer Zentralküche mit
Speiſen gefüllt und dann durch die Straßenbahn nach den ver-
ſchiedenſten Teilen der Stadt auf tote Gleiſe gebracht. Es
würden ſich ſo für jede Küche eine erhebliche Anzahl von Eſſen-
ausgabeſtellen ſ en laſſen, was nicht nur den Wirkungs-
bereich einer derartigen Küche bedeutend erhöht, ſondern auchdem Zuriſtun die Benutzung der Einrichtung ſehr erleichtert.

Sagatgutbeſchaffung. Der Bund zur Erhaltung und Meh-
ung der Volkskraft ſchreibt uns: Jm Jahre 1917 muß in ganz
beſonders hohem Maße dafür geſorgt werden, daß nur gutes
Saatgut zur Verwendung kommt. Vor allem muß auch äußerſt
ſparſam mit dem Saatgut umgegangen werden. Der Leiter
des s übernimmt mit der Beſchaffung von Saatgut eine
ſehr bohe t Von dieſem Geſichtspunkte aus
müſſen die Kleinpächter des Bundes dir Zuteilung des Saat
gutes beurteilen. Sie wird nur entſprechend dem zur Ver-
i eſtellten Lande erfolgen. Augenblicklich handelt es2 herum. feſtzuſtellen, in welchem V.mfange Vor-

Feſtzuſtellen iſt, daß die Volksfür-.

ſ werden ſoll. Um einen Ueberlick h churkfſchen er re eingell alle re Se der 4 auf der e äftsſtelle re u e Hans an
ndes Bundes unter Vorweiſung der Ausweiskarte bis zum 1. De

zember 1916 anzugeben, was für Samenſorten ge-
wünſcht werden und in welchen Mengen. Jn Frage kommen:
Kohlarten, Kohlrabi-, Salat- und Rübenarten (Mohrrüben,
Mairüben, Karotten, Kohlrüben), Kürbisarten. Kartoffeln
kommen zurzeit nicht in Betracht. Es ſei ausdrücklich hervor
gehoben, daß die beſtellten Mengen bei der Austeilung nicht
entſcheidend ſind. Es wird jeder einzelne Fall geprüft. Be
merkt ſei noch, daß das vom Bunde gepachtete Land nur zum
Anbau von Gemüſe und Kartoffeln re We finden darf.
Viehfutter darf nicht angepflanzt werden. Dieſe Einſchränkungiſt notwendig, damit i uträglichkeiten aller Art vermieden
werden. Es iſt unmöglich Ordnung aufrechtzuerhalten, wenn
der eine Pächter Klee, der andere Raps und der dritte Gemüſe
anpflanzt. Die Gefahr der Verbreitung von Unkraut uſw. iſt
zu groß und würde beſtändig Klagen im n Sehr
wichtig iſt für alle Kleinpächter die folgende Erfahrung. Es
iſt nicht ratſam, Saatkartoffeln der gleichen Art auf
dem gleichen Acker zu pflanzen, und vor a wird davor ge
warnt, vom gleichen Acker geerntete Kartoffeln als Sagtgut
zu verwenden. Am empfehkenswerteſten ſind Saatkartoffeln,
die von auswärts zugeführt ſind. 6

Ernährungsfragen. Am Mittwoch. den 15. November,
ſpricht abends 88 Uhr, im Auftrage des Bundes für Volkskraft
in der Aula der Univerſität Prof. Dr. Emil Abderhalden
über: Ernährungsfragen. Jn dem mit Lichtbildern erkäuter-
ten Vortrage ſoll in erſter Linie erörtert werden, was die wiſſen
ſchaftliche Forſchung über die jetzige Art der Ernährung zu
ſagen weiß. Die Erfahrung in der Praxis und das Experi-
ment im Laboratorium haben eine ganze intereſſanter
Geſichtspunkte ergeben, die zeigen, was für Gefahren drohen
nen und wie dieſe zu beſeitigen ſind. Der Eintritt koſtet
50 Pf.

Beſondere Kaſſenarztſcheine für Milchbedürftige. Die Stadt
muß ihrer Milchbekanntmachung beſondere kaſſenärztliche Be
ſcheinigungen über die Vollmilchbedürftigkeit von Kranken der
Entſcheidung über die Milchzuweiſung zugrunde legen.

Dieſe Anordnung iſt von der Reichsfettſtelle deshalb ffen
worden, weil nach den beſtehenden Beſtimmungen enärzte
nicht verpflichtet werden können, die nur von den Kommunal-
verbänden vorgeſchriebenen Beſcheinigungen ohne Berechnung
beſonderer Koſten für die Antragſteller zu benutzen, weil es aber
anderſeits gegen das allgemeine verſtoßen würde, be
dürftige Kranke zu zwingen, erſt erhebliche ldopfer zu
bringen, bevor ſie in den Genuß der für ſie notwendigen Milch
kommen können. Es iſt zu hoffen, daß im Intereſſe einer glatten
Abwicklung des Geſchäftsverkehrs bei den außerordentlich über-
laſteten Medizinalſtellen großer Städte die Kaſſenärzte ſich
freiwillig der vorgeſchriebenen Formulare bedienen werden,
und daß ſie bei der Benutzung ſolcher Formulare den Kaſſen-
angehörigen keine beſondere Gebühren in Rechnung ſtellen.

Für die Milchkartenbeſchaffung genügt als Altersausweis
der Kinder auch der Jmpfſchein, Taufſchein oder alte Standes-
amtsausweiſe für Taufzwecke. Die Standesämter ſind wegen
Ausſtellung von Geburtsurkunden geradezu überlaufen worden.

Stadttheater. Für die nächſte Aufführung der beiden Korn
goldſchen Opernneuheiten Der Ring des Polykrates und Vio
lanta, die für Dienstag feſtgeſetzt iſt, herrſcht beſonderes Jnter
eſſe, ſo ſind von auswärts, namentlich von Leipzig, wo die
beiden Neuheiten noch nicht gegeben wurden, ziemlich viel Be
ſtellungen eingelaufen. Die erſte Wiederholung von Das Drei-
mäderlhaus findet am Mittwoch ſtatt. Jn Hebbels Judith
wird am Donnerstag unter der Spielleitung von Ludwig
Maſſon Fräulein Tandar die Titelrolle, und Herr Ziſtig den
Holofernes durchführen.

Als Volksvorſtellung wird nächſten Sonnabend nach
mittag das Schauſpiel Anna-Lieſe gegeben. Eintrittskarten
zu den bekannten niedrigen Preiſen von 25 bis 65 Pf. ſind jetzt
ſchon im Arbeiterſekretariat zu haben.

Viehſeuche auf Stadtgut Gimritz. Unter dem Milchvieh
des Oberamtmanns H. Görg in Stadtgut Gimritz hier iſt
die Maul- und Klauenſeuche ausgebrochen. Aus dem
Seuchengehöft Stadtgut Gimritz, dem darum belegenen, von der
Wilden Saale bis einſchließlich Gimritzer Gutsbrücke begrenz
ten Teile der Peißnitz. ſowie aus den zwiſchen der Wilden Saale,
dem ſogenanten Saubach an der Landesheilanſtalt in Nietleben
und der Halle-Eisleber Kunſtſtraße belegenen Gimritzer Guts
äckern einſchließlich der dazwiſchen befindlichen Wege und
Straßen und aus dem Kreuzſchäferei- und Kabelhäuſer-Grund-
h hinter dem Weinberge iſt ein Sperrbezirk gebildet
worden.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Der teure Hut. Ein Fräulein Auguſtin aus Altenburg hatte
bei der Halliſchen Hutfirma Kaiſer einen echten Paradiesfeder-
hut im Werte von 320 Mk. gekauft. Bei dem Kaufe war ihr
Liebhaber, ein Gutsbeſitzer, mit r geweſen, der
ſagte, daß der Hut doch zu teuer ſei. Die Geſchäftsinhaberin
bemerkte, daß ſie den Hut aber nur gegen Barzahlung ver-
kaufen könnte. Frl. A. entgegnete, daß ſie jetzt 100 Mk. zu
Hauſe habe, die könnten durch Poſtnachnahme erhoben werden.
Es wurde dann vereinbart, den Hut in zwei Raten zu bezahlen.
Als die Nachnahme einlief, konnte die A. ſie nicht einlöſen, weil
ihr 60 Mk., die ihr verſprochen waren, nicht gegeben worden
waren. Sie konnte auch in der Folgezeit kein Geld aufbringen
und die Bezahlung des Hutes unterblieb. Jnzwiſchen hatte die
Hutverkäuferin der A, einen Pelz im Werte von 200 Mk. an
geboten, denn beide waren ehemalige Bekannte und die A. hatte
im Laufe von wenigen Jahren für 2000 Mk. Ware entnommen.
Als dann eine Pfändung fruchtlos verlief, wurde die A. wegen
Betrugs angezeigt und vom Schöffengericht zu 6 Wochen Ge
fängnis verurteilt. Das Schöffengericht hatte ſich ſcharf gegen
einen ſolchen Hutkauf in dieſen ernſten Zeiten ausgeſprochen
Da die A. keine betrügeriſche Abſicht beim Kaufe des Hutes ge
habt haben wollte, legte ſie Berufung ein und hatte vollen Er-
folg. Sie wurde freigeſprochen. Das Gericht nahm an, daß
die Verkäuferin ſtillſchweigend angenommen habe, daß der
Liebhaber für den Hut aufkommen werde, was auch ſpäter
wirklich geſchah.

Die Verhandlung iſt eine treffliche Kennzeichnung der ſorg
loſen Art, in der die Leute, die über das nötige Kleingeld ver
fügen, trotz allen Kriegselends flott in den Tag hineinleben.

Doppelehe. Der Arbeiter H. hatte es fertiggebracht, ohne
von ſeiner erſten Frau geſchieden zu ſein, ſich wieder zu ver-
heiraten. Wegen Doppelehe wurde er jetzt von der Straf-
kammer zu neun Monaten Gefängnis verurteilt.

StadtTheater.
Schillers Räuber, mit deren Aufführung man pflichtgemäß,

wenngleich in recht beſcheidener Weiſe, des Dichters Geburts-
tags gedachte, verſetzte auch am Sonnabend wieder die zahl
reich erſchienenen jugendlichen m a in eine begei-
ſterte, beifallsfrohe Stimmung. Jn dieſer Wirkung zeigt ſich
die unverwüſtliche Lebenskraft dieſes Erſtlingswerkes des
jugendlichen Schiller ſtets wieder von neuem ſo wenig Be
ziehung man bei kritiſcher Prüfung und Würdigung auch ſonſt
zu ihm noch zu finden vermag Niemand hat die Schwächen und
Gehbrechen der Räuber beſſer erkannt und mit rückſichtsloſer r
lichkeit zugeſtanden und vreiegeergr als ſpäter Schiller ſelbſt,und die Jugend, in der es Vegeiſterung erweckt, würdigt ſt

ſelbſt das nicht kritiſch, was ſich an dem Schauſpiel als reine
Räuberromantik und Verbrechertragik erweiſt. Die von Lud-
wig Mafſſon geleitete Aufführung war beachtenswert, ohne
indes von einem großen Schwung per zu ſein. Jn der
Derſtellung der kalten Bosheit des falfchen, heuchleriſchen,

ollendung.en zu hoher V
olle etwasſeiner

mannes weniger glaubhaft dar Ludwig M a z

mann Adalbert Kriwats, Kurt Wilcke als Kofinſky

Das Dreimäderlhaus von H. Berté. Das hätte ſich der
arme Schubert, der oft ſeine herrkichſten Schöpfungen für ein
paar eben mußte, niemals träumen laſſen, daß manaus ſeiner erſon und ſeiner Muſik all die Jahrzehnte nach
ſeinem Tode noch ſoviel Kapital herausſchlagen könntel R
Hahdn und Mozart iſt auch er jetzt als dramatiſcher Held auf
die Bühne gebracht worden durch ei Wiener Librettiſten
Willner ünd Reichert. Heinrich Berté, ein geſchickter
Routimier, iſt für die Zuſammenſtellung der Muſik verantwort
lich. Er hat, außer bei den lyriſchen Partien, vor allem
Schuberts Tänze und Märſche von ausgeſprochen Wiener
Charakter benutzt und der Muſik ein inſtrumentales Gewand
angezogen, das dem modernen Ohr das Nötige gibt, ohne
Schubert zu ſehr wehe zu tun. So iſt eine Reihe von reizen-
den Geſangsnummern entſtanden, die im 3. Akte ſogar durch
einen richtigen „Schlager“ (ein Tanzduett) gekrönt werden.
Schubert als Schlagerkomponiſt das war dem Jahre 1916
vorbehalten. Auch das Textbuch bemüht ſich, Schubert ſo dar-
zuſtellen, wie er geweſen ſein kann. Allerdings haben die
Librettiſten nach echter Wiener Manier vor allem die ſenti-
mentalen Seiten hervorgekehrt, und einen zwar lieben, aber
herzlich tränenſeligen Mann gezeichnet, der mit einer faſt an
Dummheit grenzenden Gutmütigkeit dem falſchen Freunde die
Braut abtritt und ſogar noch deſſen Verfehlungen auf ſich
nimmt. Daß Schubert auch ein fideler Zecher und luſtiger
Burſche geweſen iſt auf die Jdee kamen die Wiener gar nicht.
Der erſte Akt mit ſeinen luſtigen Alt-Wiener Thypen erheitert.
Der zweite droht, trotz der Jntrigentin Griſi, in Senti-
mentalität zu erſticken. Da rettet der dritte durch ein paar
gelungene Szenen die Situation. Darum kann man aber dem
Werkchen trotz einiger Schwächen ehrlichſten Herzens nach
haltigen Erfolg wünſchen. Jn dem von Karl Nöhren
muſikaliſch ſicher und flott geleiteten Singſpiel, das alle hiſtori
ſchen Figuren des Schubertkreiſes gleich zu Anfang in der im
proviſierten „Schubertiade“ auf die Bühne bringt, ſorgte der
Spielleiter Paul Förſter für, drei ſchöne Szenenbilder aus
der Biedermeierzeit. Alfred Erneſti, der ſich als Franz
Schubert in der Maske an die Bilder von Kupelwieſer oder
Schwind hielt, verlieh bei der ausgezeichneten geſanglichen
Leiſtung der trefflichen Darſtellung den wirkſamen Unterton
einer ſtill verſonnenen, wehmütigen Reſignation. So mag das
gute „Schwammerl“ manchmal geweſen ſein, der uns in blühen
den Melodien ſagen konnte, was ihm Herz und Seele bewegte.
Sein dunkles Gegenſtück, der Baron Franz Schober, ſpielte und
ſang Paul St ampa ausgezeichnet. Das Hannerl, die g.
von den drei Schweſtern, gab Anna Enghardt ebenſo ſchön
im ſtimmlichen Ausdruck, wie mit der richtigen Charakteriſtik
der kokett-wankelmütigen Liebeständelei, ganz im Stile der
Schubert Schwind Zeit. Paul Förſter ſtellte den behäbi-
gen, biederſchlauen, vormärzlichen Hofglaſermeiſter Tſchöll recht
wirkungsvoll und mit braver, gutmütiger Komik auf die Szene.
Gut im Spiel und der fremdartigen Ausſprache war Eliſabeth
Schwarz als die intrigante Primadonna Griſi. G. von
Weſternhagen (Maler Schwind), Emil Fiſcher (Maler
Kupelwieſer), Adolf Harlacher (Sänger Vogl) und Mar
garete Dorp und Erna Lehmann als die beiden anderen
Schweſtern in dem ſtimmlich ſehr hübſchen Dreimäderl-Terzett
wirkten mit Signe Becker (Frau Tſchöll) in den kleinen
Epiſodenrollen verdienſtlich mit. Zu erwähnen iſt noch Dora
Debicke, die als „feſche Hausmoaſterin“ ihres ungemein
mundfertigen Amtes waltete. Die ſehr beifällige Aufnahme
des neuen, in eine friedſame Zeit führenden Singſpiels ver-
ſprach viele Wiederholungen. Das Theater war vollſtändig
ausverkauft!

Allerlei.
Schweres Eiſenbahnunglück bei Rahnsdorf.
19 Streckenarbeiterinnen vom Balkanzug getötet.

Zwiſchen den Stationen Rahnsdorf und Wilhelms-
hagen ereignete ſich Sonnabend vormittag gegen 9 Uhr ein
ſchweres Eiſenbahnunglück, bei dem 19 Strecken
arbeiterinnen den Tod fanden. Der Balkanzug, der 8.32 Uhr
den Schleſiſchen Bahnhof in Berlin verläßt, fuhr mit voller
Geſchwindigkeit in eine Kolonne von Streckenarbeiterinnen hin-
ein und tötete 19 Frauen. Das Unglück ereignete fich bei
der Bahnwärterbude 16 in der Nähe des erſten Rahnsdorfer
Bahnüberganges.

Ueber
die Schuldfrage

beſtehen die verſchiedenſten Meinungen. Man bezichtigt ſogar
die Frauen der Unachtſamkeit und des Uebermutes Nach Aus
ſagen einiger der geretteten Mädchen ſcheint die Schuld den
Vorarbeiter Krüger zu treffen. Nach den beſtehenden Vor
ſchriften müſſen bei Streckenarbeiten dieſe Vorabeiter etwas
entfernt von der arbeitenden Kolonne ſtehen, um den Verkehr
zu beobachten und die Arbeiter rechtzeitig zu warnen. Die
Mädchen behaupten nun aber, daß Krüger dieſe Vorſchrift außer
Acht gelaſſen und inmitten der Kolonne geſtanden habe. Einige
fagen ſogar, daß er auch nicht das vorgeſchriebene Hornſignal
gegeben, ſondern nur im letzten Augenblick den Arbeiterinnen
zugerufen habe. Auch dieſe ſelbſt wichen nicht vorſchriftsmäßig
nach dem Rande des Bahnkörpers aus. Soweit bis jetzt feſtzu
ſtellen war, trifft den Führer des Balkanzuges keine Schuld.
Er hat, wie ſich ſpäter herausſtellte, den Zug ſofort gebremſt
und etwa 200 Meter hinter der Unfallſtelle zum Halten ge
bracht. Nach einem Aufenthalt von einer Viertelſtunde ſetzte
er die Fahrt fort.

Richtig wird wohl ſein, wie der Vorwärts meint, daß die Ar
beiterinnen, die inmitten eines ſtarken Nebels ihre ſchwere Ar
beit verrichteten, auf die Gefahren ihres Berufs noch nicht ſo
ſcharf eingeſtellt waren, wie es alterfahrene Streckenarbeiter
ſind. Von einem Verſchulden dieſer Frauen wird aber ge
rechterweiſe nicht die Rede ſein können, ſondern es handelt ſich
vielmehr um die beklagenswerten Folgen der beklagenswerten
Umſtände, die es notwendig machen, daß immer neue Scharen
von Mädchen und Frauen gefährliche Männerarbeit verrichten
müſſen. Auch dieſe Frauen, die hinter der Front auf dem
Schlachtfeld der Arbeit fallen, ſind Kriegso pfer.

c. TÜccCCCCc'cCceeryhryrySprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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